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Zur ältesten Geschichte der Eisenindustrie in Oberschlesien. 
Von 


Dr. E. Sivier, Breslau. 


I. 


Wie man ſcherzweiſe den Verbrauch von Seife als Gradmeſſer für 
Kultur und Sitte hingeſtellt hat, fo hat man allen Ernſtes die ganze 
Geſchichte der Menſchheit, die Urgeſchichte inbegriffen, nach dem zur Waffe 
und zu Gerätſchaften verwendeten Material bekanntlich in drei große Epochen 
geteilt, in die Steinzeit, die Broncezeit und die Eiſenperiode. Möglich, daß 
die Archäologen der Zukunft, mit Kückſicht auf den Umſchwung, den die 
Verwendung der Steinkohle, ſeit ihrem Auffinden und ihrer Verbreitung in 
der Volkswirtſchaft und im geſamten Leben der Völker hervorgebracht hat, mit 
dem Ende des 18. Jahrhunderts ein carboniſches Seitalter, eine Steinfohlen- 
periode anſetzen werden. Vorläufig leben wir jedoch, ſo lange von einer 
Steinkohlenzeit noch nicht geſprochen wird, im Zeitalter des Eifens, und 
unſer Gberſchleſien thut in hohem Maße das ſeine dazu, um unſer Seit 
den Stempel der Eiſenperiode mit aufzudrücken. Das hundertjährige Betriebs- 
jubiläum der Königs- und Laurahütte hat vor kurzem wieder Gelegenheit 
gegeben, den Intereſſenten die Bedeutung Gberſchleſiens auf dem Gebiete 
der Eiſeninduſtrie vor Augen zu führen. Man kann wohl ſagen, daß ein 
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einziges größeres modernes Eifenwerf OGberſchleſiens in demſelben Zeitraum 
mehr Eiſenprodukte liefert, als vor einigen hundert Jahren ſämtliche An— 
lagen Europas zuſammen. Um ſo intereſſanter iſt es, den Anfängen dieſer 
Induſtrie nachzugehen und zu ſehen, von welch minimalen Anfängen dieſe 
rieſenhafte Entwickelung ihren Ausgang genommen hat. 

Die in Oberſchleſien gemachten Ausgrabungen und zu Tage geförderten 
prähiſtoriſchen Funde beweiſen in hinreichendem Maße, daß unſer Cand— 
ſtrich, gleich allen anderen Gegenden, eine Stein- und Bronceperiode durch— 
gemacht und wohl erſt ſeit feiner Aufnahme in die Weltgeſchichte oder erſt 
kurz vorher in die Eiſenperiode eingetreten iſt. Wenn wir uns jedoch nach 
hiſtoriſchen Daten, an die wir die Einführung der Eiſeninduſtrie knüpfen 
könnten, umſehen, jo laſſen uns die für die ältere Zeit vorhandenen Auf- 
zeichnungen vollſtändig im Stich. Während für Steiermark und Kärnten 
die Spuren des Eifenbergbaues ſich etwa bis ins 8. Jahrhundert, für 
Böhmen bis in das 9. mit einer gewiſſen Sicherheit zurückverfolgen laſſen, 
find wir für Schleſien hinſichtlich der älteſten eit nur auf Vermutungen, 
nicht ganz glaubwürdige oder ungenaue Angaben angewieſen und beſitzen 
beſtimmte urkundliche Nachrichten erſt aus dem 14. Jahrhundert. Swar 
erzählt uns der Chroniſt Diugosz ſchon sub anno 1025, daß Boleslaus Chrobry, 
der damals auch Schleſien beherrſchte, den Kirchen „die Einkünfte aus 
beweglichen und unbeweglichen Dingen, gegenwärtigen und künftigen Erd— 
erträgniſſen, als da find Siſen, Blei, Salz, Silber ausnahmslos, mit Aus- 
nahme jedoch von Gold“ überließ, auch beſtätigte Papſt Innocenz II. dem 
Erzbiſchof von Gneſen, zu deſſen Archiepiskopat damals auch das Bistum 
Breslau gehörte, ſeine Beſitzungen und Sinkünfte auch unter Hervorhebung 
des Fehnten vom Eiſen; aber wir wiſſen nicht, wie weit wir dieſe Nach— 
richten auch auf Schleſien ausdehnen dürfen und ob die Einkünfte aus dem 
Eifen zu den damals wirklich ſchon vorhandenen oder zu den noch erhofften 
und nur der Vollſtändigkeit halber aufgezählten gehört haben. Der Zweifel 
iſt um ſo berechtigter, als die Urkunde des Papſtes ) das wirklich vor— 
handene Silberbergwerk in Chorzow bei Beuthen in Oberſchleſien auch 
ausdrücklich erwähnt. Inwieweit die Angabe, daß der Bergmeiſter Caurentius 
Angel der Begründer des auf Magneteiſenſtein bei Schmiedeberg in Schleſien 
gerichteten Bergbaues ſei, zutreffend und ob die hierfür angegebene Jahres- 
zahl 1148 richtig iſt, wird ſich nicht mehr feſtſtellen lafjen,?) wiewohl der 
Name der Stadt und einige ſpätere urkundliche Notizen dieſe Angabe nicht 
unwahrſcheinlich machen. Ein Mons ferreus d. h. Eiſenberg bei „Reyngits- 


) Das Original befindet ſich im Kapitelsarhiv zu Gneſen und iſt ſchon oft ab- 
gedruckt worden, zuletzt im Codex dipl. Majoris Poloniae I, S. (0 ff. 
Vergl. Steinbeck, Geſchichte des ſchleſiſchen Bergbaues 1857, B. II, S. 33. 
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dorf“, unter welchem man Röversdorf bei Schönau vermutet, den Mutfe!) 
hingegen auf Schmiedeberg beziehen will, wird in einem Einnahmeverzeichnis 
des Bistum Breslau aus den Jahren 15051515 erwähnt. Im 14. Jahr: 
hundert finden wir aber ſchon ganz beſtimmte urkundliche Nachrichten über 
Eiſeninduſtrie in Schleſien. Die älteſte bis jetzt bekannt gewordene Urkunde 
hierüber wird wohl die vom 22. März 1528 ſein, laut der Biſchof Nanker 
von Breslau kund thut, daß er, in der Abſicht, den Nutzen feiner Kirche 
und das Wohl ſeiner Stadtgemeinde Freiwaldau (Drienwalde), welches durch 
Angriffe von Räubern verödet worden, zu fördern, dem Vogt Ludher in 
Freienwaldau die Freiheit gegeben habe, daſelbſt ein Schmiedewerk oder einen 
Ofen zur Herſtellung von Eiſen zu errichten (kabricam sive malleum pro 
fabricando ferro).?) Dieſes Schmiedewerk blühte auch noch in fpäterer Zeit, 
was daraus folgt, daß 1574 Biſchof Preczlaus dem Peter von Ledelow den 
Sehnten vom Eiſenbergwerk (urburariam ferri montanorum) in feiner 
Stadt und Feſtung Freiwaldau überweiſt, wie auch daß 1481, alſo über 
150 Jahre nach der Begründung des genannten Schmiedewerks, Biſchof 
Rudolf von Breslau das durch Lehnserledigung an ihn zurückgefallene 
Freiwaldau wiederum an Baltaſar Moczelnitz, mit der ausdrücklichen 
Erwähnung der Bammerwerke verleiht.“) Auch im Hirſchberger Weichbild 
wurde im 14. Jahrhundert Eiſenſtein gefunden und verarbeitet. Am 
6. Oktober 1555 bekennen Bolko, Herzog in Schleſien, Herr von Fürſten— 
berg und zu Schweidnitz, und Agnes, Herzogin in Schleſien und Frau zu 
Schweidnitz, daß fie aus fürſtlichen Gnaden ihre Stadt Hirſchberg und das 
ringsum liegende Weichbild, der Stadt zu Nutz und zu Gedeih dermaßen 
begnaden, daß niemand den Eiſenſtein aus dem Lande führen ſoll und 
man dies auch niemandem geſtatte, daß man ihn aus dem Lande, dem 
Gebiete und Weichbilde in ein ander Land oder Weichbild führe, ſondern 
daß das Siſenwerk und das Schmiedewerk ewiglich zu Hirſchberg gehöre 
und in feinem Gebiete und Weichbilde verbleibe.) Endlich wird auch im 
14. Jahrhundert der Eijenberg bei Beuthen in Oberfchlefien und feine 
Erträgniſſe urkundlich genannt. Am 26. Januar 1569 teilen Premislaw, 
Herzog von Teſchen, und fein Schwager Konrad, Herzog von Gls, Sand 
und Stadt Beuthen unter einander. Unter anderem wird in der betreffenden 
Urkunde beſtimmt: „Auch ſoll unſer Schwager all das Bergwerk, es ſei an 
Gold, an Silber, an Blei, an Kupfer, an Zinn oder an Siſen und alle 
die Nutze in den Grenzen der ehgenannten zweier Dörfer Polniſch-Piekar 


) Cod. dipl. Silesiae B. XX, S. 12. 

) Neiſſer Lagerbuch A. fol. 40 im Breslauer Stadtarchiv. 

) S. Sivier, Geſchichte des Bergregals in Schleſien S. 281 und 295. 
) Cad. dipl. Silesiae XX, S. lar. 
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und Bobrownik), die itzunt fein oder noch werden mögen, gleich halb haben, 
und was auch von dem Siſenberg Nutz gefället, es ſei an Golde, an 
Silber, an Kupfer, an Finn oder an Siſen oder was Genießes davon 
gefället, nichts ausgenommen, das ſoll unſer Schwager gleich halb haben.“ 
Die Gewinnung und Bearbeitung des Eiſens um dieſe Seit, wie auch 
noch ziemlich lange nachher, war in Schleſien etwa folgende. Das Eifen- 
erz — und zwar verwendete man meiſt möglichit reine Erze — wurde in 
einem Luppenfeuer, einem dem Friſchofen ähnlichen, jedoch etwas geräumigeren 
Herde von etwa drei Fuß Länge und Breite und zwei Fuß Tiefe ſchichtweiſe 
mit Holzkohle aufgeſchüttet; durch ein Holz, oder Cedergebläſe, das ſpäter 
durch Waſſerkünſte in Bewegung geſetzt wurde, wurde von der Seite her 
die Luft eingeblaſen. Die Arbeit des Schmelzens dauerte fünf bis ſechs 
Stunden, wobei immerfort Erz und Kohle zugeſchüttet wurden. Dann 
wurde die oben liegende Schlacke fortgeſchafft, die unten ſich ablagernde 
unreine Eiſenmaſſe, Stück oder Wolf genannt, daher auch Stück und Wolfs- 
ofen, herausgeholt und von den Arbeitern unter den Hammer getragen, wo 
ſie in größere Stücke zuſammengehauen wurde. Dieſe Stücke wurden dann 
in kleinere Teile zerſchnitien und im Friſchfeuer einzeln umgeſchmolzen. 
So beſtand die damalige Eifenhütte aus dem Luppenfeuer, dem Friſchfeuer 
und den Hämmern oder dem Pochwerk und wurde im ganzen das Schmiede— 
werk, der Hammer, lateiniſch ferrificium, fabrica ferri u. ſ. w. genannt. 
Auf der Lübenauer Heide, da wo die Ulodnitz ſeit jeher die Grenze 
zwiſchen dem alten Ratiborer Herzogtum und dem Herzogtum Beuthen, 
zwiſchen dem heutigen Pleſſer und Beuthener Kreife bildet, entſtand nach 
Ausrodung des Urwaldes am Ausgang des 14. Jahrhunderts eins der 
älteſten ſchleſiſchen Siſenwerke, dem es beſchieden war Jahrhunderte lang zu 
beſtehen und mit deſſen Schickſalen wir uns nun eingehender befaſſen wollen. 
Es geſchah im Jahre 1594 am Tage Philippi und Jakobi d. h. 
am 1. Mai, daß Johannes und Nicolaus, Gebrüder, Herzöge von Troppau 
und Ratibor, dem Hammerſchmied, Meiſter Heinrich, eine viertel Quadrat, 
meile Landes in der Nähe von Smilowitz im heutigen Fürſtentum Pleß 
zur Anlegung eines Schmiedewerks, zur Gründung eines Dorfes ꝛc. überließen 
und ihm darüber eine Urkunde ausſtellten, die nicht nur mit Rüdficht auf 
die durch dieſelbe privilegierte Induſtrieanlage, ſondern auch als Beiſpiel 
für die Art, wie Oberſchleſien in älterer Zeit beſiedelt wurde, auf allgemeines 
Intereſſe Anſpruch erhebt und im ganzen Wortlaut hier folgen möge: 
„Wir Johannes und Niclas von Gottes Gnaden, Gebrüder, 
Herzoge zu Troppau und zu Ratibor, bekennen und thun kund öffentlich 
in dieſem Brief allen den, die ihn ſehen, hören oder leſen, daß wir durch 
Nutz, Notdurft und Beſſerunge willen unſeres Landes mit wohlbedachtem 
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Mute haben gegeben und geben mit Uraft deß Briefs Meiſtern Heinrich, 
ihm und allen ſeinen Erben und ehlichen Nachkommlingen eine halb Meile 
Wald breit und lang, an der Ulodnitz gelegen, nahe bei Smilowitz uf 
unſerer Haide zu Cybnaw, daſelbſt in derſelben halben Meile ein Schmiede— 
werk auszuſetzen, von neuens ſtiften und machen, ein feſten Hof ihm und 
allen ſeinen Erben zu bauen und zu machen, ein Vorwerk auszuſetzen und 
Uretſcham, Mühlen, beide Mehlmühlen, Brettmühlen und Schleifmühlen als 
viel als er da werden mögen und, ſo zu langen Tagen der Wald abginge, 
ſo mag er ein Dorf da anſetzen zu deutſchem Rechte und den Leuten, die 
da bauen und ſitzen wollen, Freiheit geben als lange als ihn dünket, 
daß fie ihm und feinen Erben Sins davon geben mögen. So ſoll uns 
der Schulz aus demſelben Dorfe, ob es immer ausgeſetzt wurde, dienen mit 
einer Armbruſt auf einem Pferde von zweien Schocken. Sonderlich geben 
wir ihm uf demſelben Schmiedewerke eine Kirche zu ſetzen und zu machen 
und einen frommen Prieſter zu halten, der ſeinen Leuten und Geſinde 
darinnen mit den Sakramenten berichte und Recht thu und ſonſt niemand 
anders. Auch geben wir ihm alle Jagd, Wildjagd und Vogeljagd, groß 
und kleine in der ehgenannten halben Meile. Sonderlich geben wir ihm 
da zu machen und zu halten Brotbänke, Fleiſchbänke, Schuhbänke und 
allerlei handwerk zu haben, ihm zu Nutze und allen ſeinen Erben. Auch 
geben wir ihm in denſelben Gränzen Bienen zu haben in Bauten und in 
Stöcken bei ihm oder im Walde, wo er da will und mag gehaben. Auch 
geben wir ihm in derſelben halben Meile Teiche zu machen, als viel als 
er mag, ihm zu Nutzen und ſeinen Erben zu machen und zu wenden, alle 
Fiſcherei, wie ihn das gut dünket. Sonderlich ſoll er haben Büſche, Welde, 
Wieſen, Weiden, Waſſer und Waſſerflüſſe, die in derſelben halben Meile 
alle ſind gelegen, die und alle andern Nutze, Sinſe oder Gulde, die er da 
gemachen mag oder die da immer mögen werden, geben wir ihm und allen 
feinen ehelichen Nachkommlingen mit aller Herrſchaft und mit allen unſern 
fürſtlichen Rechten, ihm und allen ſeinen Erben und ehelichen Nachkomm— 
lingen, zu haben, zu halten, ewiglich und erblich, zu beſitzen, zu verkaufen, 
zu verſetzen, zu verwechſeln, zu vergeben, und in ſeinen und ſeiner Nach— 
kommlinge Nutz, als ihm das allerbequemlichſte iſt zu bekehren. Nuch 
geben wir ihm ganze Macht ſeine Leute und Geſinde zu urteilen und zu 
richten, als das gewöhnlich iſt auf anderen hämmern. Wär aber Sache, 
daß mit ihm jemand zu fchaffen hätte von Rechts wegen um keinerlei 
(irgend einerlei?) Sache, der ſoll ihn mit Ladunge vor uns bringen, ſo 
ſollen wir zu einem Kecht helfen. Auch wollen wir nämelich, ob vormals 
(ir) keine Briefe über dasſelbe Schmiedewerk von uns wären gegeben, die 
widerrufen wir und wollen, daß ſie fürbaß nu und ewiglich keine Macht, Bund 
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noch Kraft haben ſollen. Auch geben wir ihm Macht zu pfänden, ob 
ihm jemand auf dem Seinen ſchade, als das auch gewöhnlich iſt Pfand zu 
nehmen nach gleichem Schaden. So ſoll uns und allen unſern Erben der ob— 
genannte Meiſter Heinrich und alle feine Nachkommlinge alle Jahr jährlich 
von demſelben Schmiedewerk geben und gelden 8 Mark pragiſcher Groſchen 
und polniſcher Fahl, zu einem rechten ewigen Sinſe, alſo doch, daß er auf 
jede Quatember zu zwei Mark gebe und bezahle; und denſelben Sins geloben 
wir ihm und ſeinen Erben nu und ewiglich nimmer zu mehren noch zu 
höhen. Mit Urkund deß Briefes und zu einer rechten Beſtätigunge haben 
wir ehengenannte Fürſten unſere Inſiegeln an dieſen Brief gehangen, der 
geben iſt zu Ratibor nach Gottes Geburt dreizehnhundert Jahr und darnach 
in dem vierten und neunzigſten Jahre, an St. Philippi und Jacobi Tage. 
Deß find Gezeuge unſere lieben Getreuen: Wanko unſer Hauptmann, 
Wernko Scheliga Hoberg von der Rotenwiefen, Dirſchko von Wernersdorf, 
Urban von Orzeſche, Otto von S. en, Czek Raſchitz, Georgius unſer 
Schreiber und andere viel ... Leute.“ !) 

Das auf der Lübenauer Haide errichtete Schmiedewerk, das ſpäter den 
Namen der Siſenhammer, auch der alte deutſche hammer und dann Alt- 
hammer führte, welch letzteren Namen das dort entſtandene Dorf beibehielt, 
hat beinahe fünfhundert Jahre ſeit der Begründung, über welche uns die 
eben angeführte Urkunde berichtet, floriert und iſt zeitweiſe in unmittelbarem 
Beſitz des Standesherrn von Pleß, zu Zeiten in Händen von Unterthanen, 
die an die Herrſchaft einen Sins zahlten, geweſen. Leider erfahren wir nichts 
näheres über die Art, wie Meiſter Heinrich das Schmiedewerk angelegt, wie 
viel Arbeiter er auf demſelben beſchäftigt und mit welchem Erfolg er gearbeitet 
hat. Auch wiſſen wir nicht, woher das Eiſenerz hergeholt wurde. Möglich, 
aber nicht wahrſcheinlich iſt es, daß in der erſten Seit Raſenerze auf dem 
dem Hammer zugeteilten Gebiete in ausreichender Menge vorhanden waren, 
um den Betrieb auf dem Schmiedewerk aufrecht zu erhalten; vermutlich aber 
wurde auch bald zu Anfang das Erz aus dem Beuthenſchen hergeholt, aus 
welcher Gegend es auch in ſpäterer Seit, um den Bedarf des Althammers 
zu decken, herbeigeſchafft wurde. Die Gegend von Beuthen verſorgte im 
16. und 17. Jahrhundert auch die Siſenhämmer in entfernteren Gebieten 

) Das Original auf ſtark vergilbtem Pergament befindet ſich im Fürſtlichen 
Archiv in Pleß und iſt hier in moderniſierter Orthographie wiedergegeben. An der Ur— 
kunde hingen an Seidenſchnüren drei — nicht zwei, wie man annehmen müßte — Siegel, 
von denen nur noch eins, das des Berzogs Nikolaus, erhalten iſt. Die Siegelſchnüre ſind 
ſämtlich erhalten. Der bekannte Pfarrer Weltzel hat von dieſer Urkunde eine Abjchrift 
angefertigt, die ſich jetzt im Staatsarchiv in Breslau befindet, und Wutke hat ſie nach 
dieſer Abſchrift im Cod. dipl. Silesiae B. XX, S. 65 f. jedoch mit einigen Ungenauigkeiten 
veröffentlicht. 


[4 
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mit den nötigen Eiſenerzen. Daß Meiſter Heinrich ein Deutſcher war, 
folgt ja aus feinem Namen, daß er auch deutſche Arbeiter auf dem Hammer 
verwendet und Deutſche in der Gegend angeſiedelt hat, iſt wahrſcheinlich, 
wiewohl um die Wende des 14. Jahrhunderts die Polen ſich gleichfalls in 
Bergbau und in der Bearbeitung des Eiſens hervorthaten. !) 

Mehr als hundert Jahre hören wir nichts von dem Kübenauer 
Schmiedewerk. Vielleicht iſt es in dieſer Heit aus dem Beſitz der Nach— 
kommen Meiſter Heinrichs und in fremde Hände gekommen. Im Jahre 
1527 iſt es in dem Beſitz des Wojtek Nyka, alſo dem Namen nach eines 
Polen. Es iſt jedoch nicht unwahrſcheinlich, daß die Nachkommen Meiſter 
Heinrichs in der polniſchen Gegend im Kaufe der Seit ſich poloniſiert haben 
und der eben erwähnte Wojtek Nyka doch ein Nachkomme des erſten 
Begründers des Kübenauer Schmiedewerks iſt. Es iſt dies aus dem Grunde 
wahrſcheinlich, daß in der Urkunde von 1527 auf die Ausitellungsurfunde 
der Herzöge Johann und Nikolaus vom Jahre 1394 zurückgegangen wird, 
einer anderen Urkunde aber, die den Übergang des Hammers in fremde 
Hände bezeugen würde, keine Erwähnung geſchieht, wie auch daß eine ſolche 
Urkunde überhaupt fehlt, während die anderen erhalten ſind. Freitag nach 
Jakobi d. h. am 26. Juli 1527 zu Neiſſe beſtätigt Johannes Turzo von 
Bethlemsdorf, „Freiherr auf der Pleſſa“, dem Wojtek Nyka, „Hamerſchmydt 
zur Lybenaw“, in feinem Pleßniſchen Lande und Gebiete bei Smilowitz 
gelegen, den Beſitz des genannten Hammers nach Inhalt eines fürſtlichen 
Briefes, den die erlauchten Fürſten, Herzog Johannes und Herzog Niclas, 
Gebrüder von Ratibor angeſtellt haben.?) Mus beſonderer Gnade aber 
giebt er dem erwähnten Hammerſchmied, feinen Erben und Nachkommen 
ein wüſtes Dorf, Dirſchkowitz genannt, das wie folgt begrenzt wird: „anzu— 


) Auffallend iſt es, daß in dem aus dem 15. Jahrhundert ſtammenden Gedicht, in 
welchem der Herzog von Würtemberg dem Kaifer Albert von einem Sturm auf Kuttenberg 
abrät, unter den fremden Bergleuten, die in Uuttenberg beſchäftigt ſind, wohl Polen, aber 
keine Schleſier genannt werden: 

„Ich rat Ew das peſt, 

Dis; Perg-Lewt ſind Geſt, 

Dieſer iſt von Polan, 

Der andere von Pomeran, 

Der dritte von Michſen (Meißen), 

Der vird von Pylſen, 

Der funft ab der Schebnitz (Schemkitz), 
Der ſechſt von der Gribnitz (Kremniß). 

Es iſt jedoch nicht unmöglich, daß unter den hier erwähnten Polen Gberſchleſier 
zu verſtehen ſind, da ja zu dieſer Feit, beſonders im Auslande, OGberſchleſien noch mit 
Polen indentificiert wurde. 

) Es iſt dies die oben ausführlich mitgeteilte Urkunde. 
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fangen an dem Waſſer Jamna, da es in die Klodnit fällt, und fort, dem 
Waſſer nach, auf bis an die Grenze der (freiherrlichen) Unterthanen der von 
Nicolai und fort weiter auf derſelbigen Grenze, die da geht zwiſchen Nicolai 
und demſelbigen wüſten Dorfe Dirſchkowitz bis auf die Grenze der von 
Smilowitz; von dannen weiter zwiſchen Smilowitz und dem wüſten Dorfe 
Dirſchkowitz bis an die geſchütteten Hybel (Hügel), die (der Freiherr) hat 
ſchütten laſſen zwiſchen Smilowitz und demſelbigen Flecken, ſo gegen den 
Hammer Lübenau gelegen fein, die Quere durch die Haide bis in den Fluß 
Prudna; von dannen herab bis wieder in den Fluß Ulodnitz und nach der 
Klodnitz wieder hinauf bis an den Ort, da der Fluß Jamna in die Ulodnitz 
fällt.“ Wojtek Nyka ſoll dies neu hinzutretende Gebiet beſitzen u. a. unbe: 
ſchadet „dem Eiſenzins, fo mir (d. h. dem Freiherrn) Jürek Halemba der 
Hammerſchmied vor etliches dürren Holzes, ſo ich (der Freiherr) ihm zugelaſſen 
habe in gemeldeter Haide zu hauen“, ſchuldig iſt. Der im Beuthniſchen 
am anderen Ufer der Klodnis, Althammer gegenüber, liegende Ort Halemba 
verdankt vermutlich — wie nebenbei bemerkt werden ſoll — ſeinen Namen 
dem eben erwähnten Hammerſchmied Halemba und iſt wahrſcheinlich von 
dieſem, im Anfang des 16. Jahrhunderts, angelegt worden. 

Vier Jahre nach Nusſtellung der eben citierten Urkunde, am 31. Juli 1551, 
erſcheint Wojtek Nyka wiederum vor ſeinem Landesherrn, dem Freiherrn 
Johann Turzo von Bethlemsdorf auf Pleß, und dieſer geftattet ihm — 
diesmal in böhmifcher Sprache — auf fein Erſuchen hin in den Smilowitzer 
Wäldern Holz zu hauen, um daraus die für den Betrieb des Schmiedewerkes 
notwendige Holzkohle zu brennen.!) 

Da wir kurz darauf das Lübenauer Schmiedewerk in unmittelbarem 
Beſitz des Freiherrn Johann Turzo erblicken, ſo iſt wohl anzunehmen, daß 
Wojtek Nyka, trotz der ausgedehnten Rechte, die ihm zu teil geworden, und 
trotz aller weitgehenden Privilegien nicht imſtande war, den Hammer weiter 
zu führen und ihn deshalb an die Herrſchaft verkaufen mußte. 1556 ift 
noch der erwähnte Nyka Inhaber des Schmiedewerks, denn ein Pleſſer 
Urbarium aus dieſem Jahre berichtet uns: „Wojtek Nyka hält dieſes 
Schmiedewerk, das da leit (liegt) auf Lübenau auf dem Fluſſe Ulodnitz; 
davon zinſt Nyka nach Caut feines Privilegii 8 Mark prägiſcher Groſchen, 
polniſcher Fahl, 48 Groſchen pragiſch für 1 Mark und ein Groſchen zu 
16 heller, thut 14 Fl. 8 Heller“. 

Johann Turzo von Bethlemsdorf, Freiherr auf Pleß, dem wie ſeinen 
anderen ungariſchen Vettern in der Geſchichte der ſchleſiſchen Induſtrie ein 

) Die beiden zuletzt angeführten Urkunden im Fürſtlichen Archiv zu pleß. Original, 


Pergament, die erſte deutſch, die andere böhmiſch, an der erſten das Siegel erhalten, an 
der zweiten fehlend. 
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ehrender Platz gebührt — auch die heutige Bethlemfalva-Hütte verdankt 
ihren Namen dieſem Geſchlechte !) — hat, wie wir geſehen haben, die Eifen- 
induſtrie in feiner Standesherrſchaft in der Perſon ihres Vertreters, des 
Wojtek Nyka hochſinnig unterſtützt, endlich, nachdem Nyka, trotz ſeiner 
Privilegien wohl nicht reüſſierte, übernahm der Freiherr das Schmiedewerk 
ſelbſt und führte es für eigne Rechnung. Es muß dies in der Seit von 
1556 — 1548 geſchehen fein, in welch letzterem Jahre Turzo, gedrückt durch 
die Laſt der ungeheuer angewachſenen Schulden, in die er vermutlich durch 
unglücklich geführte induſtrielle Unternehmungen allmählich geraten war, zum 
Verkauf ſeiner Standesherrſchaft an den Hauptgläubiger, den Biſchof von 
Breslau Balthafar von Promnitz, ſich gezwungen ſah. Wie ſehr der Freiherr 
an ſeinen induſtriellen Anlagen und hier beſonders an ſeinem Lübenauer 
Stabliſſement gehangen hat, iſt daraus zu erſehen, daß er bei dem 1548 
erfolgten Verkauf der Standesherrſchaft Pleß das Schmiedewerk auf der 
Cübenauer Haide vom Verkaufe ausgeſchloſſen und für ſich behalten hat. 
Es war ihm jedoch nicht beſchieden, ſich lange des Hammerwerkes zu er— 
freuen. Ungünſtige Geſchäftsreſultate, wahrſcheinlicher noch Swiſtigkeiten 
mit dem neuen Beſitzer der Standesherrſchaft, veranlaßten ihn zwei Jahre 
darauf dem neuen Standesherrn von Pleß auch das Hammerwerk zu über— 
laſſen. Am 20. März, Donnerstag nach Letare, 1550 zu Neiſſe wurde 
zwiſchen Balthaſar von Promnitz und Vertretern des Johann Turzo von 
Bethlemsdorf, „zu Verhütung allerlei Hank und Zwietracht, fo derwegen zu 
beſorgen geweſt, ein endlicher und erblicher Kauf“ bezüglich des Hammers 
an der Ulodnitz abgeſchloſſen. Turzo überließ dem Biſchof Balthaſar den 


Hammer „mit all feinen Zugehsrungen und Gerechtigkeiten ... zuſamt 
den Schulden, fo der Herr Turzo auf den Arbeitern und Hammerknechten 
daſelbſt gehabt, ... für eintauſend guter gänger Thalergroſchen,“ die bar 


auf einmal in Neiſſe erlegt werden ſollten. Swiſtigkeiten, die zwiſchen 
Käufer und Verkäufer „wegen der Harniſche, Hafen, Büchſen, Vorrats zum 
Bauen, Brettklötzer ꝛc.“ beſtanden haben, follen nunmehr als beigelegt gelten.) 
Es iſt anzunehmen, daß die genannten Waffen auf dem Lübenauer Schmiede— 
werk hergeſtellt wurden, daß daher die Fabrikation dort eine ziemlich ent— 
wickelte geweſen iſt. 

Die Promnitze behielten das Schmiedewerk als Eigentum, betrieben es 
aber nicht für eigene Rechnung, ſondern gaben dasſelbe in Pacht, wenigſtens 
erfahren wir dies für Marl von Promnitz aus einer Notiz aus dem 
Jahre 1575, laut welcher in der Nähe von Neudorf ein Hammer genannt 


) Bethlemsdorf iſt die Überſetzung des ungariſchen Bethlemfalva. 
) Die Originalurfunde, deutſch, Papier, mit aufgedrückten Siegeln im Fürſtlichen 
Archiv zu Pleß. 
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wird, der für 200 Thaler an einen Herrn Schimonsky verpachtet war. 
Dieſer hammer bei Neudorf iſt ſelbſtredend das Lübenauer Schmiedewerk. 

Am 11. November 1620 wird „der Pleſſiſche Siſenhammer“ dem 
Balthafar Caszota mietweiſe auf drei Jahre überlaſſen. Aus dem darüber 
abgeſchloſſenen Vertrag mag hervorgehoben werden: Mit dem Hammer 
wird dem Mieter desſelben auch das Dorf Panewnik überlaſſen, welches 
„vormals auch jeder Seit zum Hammer gehöret.“ (Der Name des Dorfes 
PDanewnik hängt augenſcheinlich mit dem Schmiedewerk zuſammen, da 
panewka auf polniſch die Sündpfanne an der Büchſe bedeutet, Panewnik 
demnach etwa Büchſenmacher heißt, woraus wiederum zu erſehen iſt, daß 
in Althammer auch Büchſen fabriziert worden find.) Das Holz, das zum 
Brennen von Kohlen, wie auch zum Bauen beim Hammer vonnsten, ſoll 
ihm aus den ſtandesherrlichen Wäldern gegeben werden. Es wird dem 
Mieter auch bewilligt „das Dorf Staude und Kreuzdorf alle Jahr ein jeder 
Bauer eine Fuhr ruden oder Eiſenſtein abholen und führen zu laſſen 
(aus der Standesherrſchaft Beuthen); ſo ſoll ihm auch jährlich von Ihrer 
Gnaden Unterthanen zu Warſchowitz, Timendorf und Ureuzdorf, wenn ſie 
von der Hofrobot von Schmilowitz heimfahren, Eiſen, ſoviel einer laden 
oder führen kann, eine Fuhr bis nach der Pleß zu führen und mitzunehmen 
ſchuldig fein.” An Miete hat der Mieter, nebſt richtiger Ablegung des 
Bergzinſes, jährlich 550 Thaler zu zahlen. 

Kurz darauf übernahmen die Standesherren das Schmiedewerk wieder— 
um in eigenen Betrieb. Ein Urbarium aus dem Jahre 1629 berichtet uns 
folgendes: „Eiſenhammer. Auf dem Polniſchen Hammer, der Deutſche 
Hammer genannt. Dieſer Hammer wird von der Herrſchaft zu Pleß ſelbſten 
getrieben. Befinden ſich auf demſelben notdürftige (d. h. die notwendigen) 
Hammerleute und folgende zinsbare Leute, als Wojtek Kendzura, Freikretſchmer, 
Matusz Janota, Wojtek Fogalla.“ Bei jedem wird der Sins angeführt, 
den er zu entrichten ſchuldig iſt. Bei letzterem heißt es noch: „Dieſer iſt 
ſchuldig, den Keim, die hammerſtühle und Holz zu den Keilen zum Hammer 
zu führen, auch Botſchaft zu laufen in der Herrſchaft umſonſt, wenn er aber 
über die Grenze läuft, giebt man ihm von der Meil I Groſchen.“ 

Swiſchen 1629 und 1640 muß in der Standesherrſchaft Pleß — die Herr— 
ſchaft Myslowitz, die politiſch gleichfalls zur Standesherrſchaft gehörte, jedoch 
ſeit 1556 ihre eigenen Beſitzer hatte, ausgeſchloſſen — ein zweites Schmiedewerk, 
der Hammer zu Jaroſchowitz, entſtanden fein. Seit dieſer Feit beginnt für 
den Hammer an der Ulodnitz, auf der ehemaligen Lübenauer Haide, ſich der 
Name Althammer einzubürgern, der dem Schmiedewerk und dem um dem— 
ſelben entſtandenen Dorfe verblieben iſt. Zu beachten iſt jedoch noch folgender 
Paſſus aus einem Bericht des Franz Dreißigmark an die verordneten Uammer— 
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räte in Ober- und Niederſchleſien de dato Tarnowitz, den 10. Juni 156521) 
„Im Pleßniſchen fein drei Eifenhämmer; da einer ein Wochen mit ein Ofen 
24 Wagen Eiſen machen, können auch mit zwei Gfen arbeiten, wann einer 
fleißig und ein guter Wirt iſt. Die holen den Eiſenſtein allhier in der 
Herrſchaft Beuthen. Gleichfalls in alle hämmer ins Lublinitz'ſche und auch 
auf etliche ins Land zu Polen.“ Von den drei hier erwähnten Hammer— 
werken „im Pleßniſchen“ werden zwei in der Herrſchaft Myslowitz gelegen 
haben und werden dies der Bogutzker hammer (Kattowis) und der Rosdziner 
Hammer geweſen fein. Der dritte war der Hammer an der Ulodnitz. 
Am Anfang des 17. Jahrhunderts ſcheint in Oberſchleſien, wie im 
benachbarten Polen, die Eifeninduftrie einen größeren Aufſchwung genommen 
zu haben, der meines Erachtens dem Einfluß eingewanderter Italiener 
zuzuſchreiben iſt. Um dieſe Seit veranlaßte der Biſchof von Krafau, Peter 
Tylicki, einige italieniſche Familien zur Überſiedelung in feine Beſitzungen, 
wo fie aus ihrer Heimat neue Methoden des Eifenfchmelzens, vermutlich in 
Stück, oder Flußöfen, eingeführt haben. Nach Labedi?) war Johann 
Hieronymus Caccia aus Bergamo in Italien der erſte, der im Somſonow— 
ſchen Amte der bifchöflih Urakauiſchen Beſitzungen nicht nur größere 
Eifen- ſondern auch Stahlfabrifen angelegt hat. Mit Fuſtimmung des 
Krafauer Kapitels erteilte der Biſchof von Urakau dem genannten Caccia, 
mit Kückſicht auf die Unkoſten, die das Auffuchen von Erzen, das Anlegen 
von Öfen ꝛc. ihm verurſacht haben, verſchiedene weitgehende Privilegien 
in ſeinen Beſitzungen. Als Sigismund III., Hönig von Polen, im Jahre 
1612 Smolensk belagerte, lieferte ihm Caccia Harniſche, Panzer, Schwerter, 
Spieße und Büchſen (bombardae), wie auch anderes Kriegsgerät. 1635 
laſſen ſich in den Beſitzungen des Urakauer Biſchofs Szyszkowski weitere 
Italiener Servalli, Gianotti und Giboni nieder und übernehmen die Leitung 
der alten Eiſenfabriken oder gründen neue. Dann finden wir in Polen die 
Familie des Livio Borutini gleichfalls auf dem Gebiete des Bergbaues und 
der Eifeninduftrie thätig. Wenn um dieſelbe Zeit, zwiſchen 1627 und 1640 
in der Standesherrſchaft Pleß ein neues Schmiedewerk in Jaroſchowitz entſteht 
und wir in den fünfziger Jahren desſelben Jahrhunderts einen Pinocci, alſo 
gleichfalls einen Italiener, an der Spitze dieſes Etabliſſements erblicken, fo 
kann man nur an einen Huſammenhang der Ereigniſſe in OGberſchleſien 
und den angrenzenden Gebieten des Krafauer Bistums denken und die 
Gründung dieſes Schmiedewerks gleichfalls italieniſchem Gewerbefleiß jener 
Seit zuſchreiben. Es iſt wohl auch nicht Zufall, wenn der Biſchof von 


) Original im Archiv des Reichs-Finanzminiſteriums in Wien. S. Fivier, Akten 
und Urkunden zur Geſchichte des ſchleſiſchen Bergweſens. 1900. S. 120 f. 
) Bieronim Eabedi. Gömictwo w Polsce. Warſchan 1841. B. I. S. 321. 
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Breslau Karl Ferdinand, Prinz von Polen, mit den Erfahrungen, die man 
in ſeiner Heimat mit den Italienern gemacht hatte, zufrieden, hinter ſeinen 
Krafauer Amtsbrüdern nicht zurückſteht und ſich gleichfalls einen Italiener 
kommen läßt und von deſſen Ratſchlägen die Hebung des Bergbaues in 
feinem Neiſſer Fürſtentum erwartet. Am 10. Juni 1650 berichtet Kaspar 
Schmelzer, bifhöflicher Berghauptmann im Fürſtentum NVeiſſe, über den 
Beſuch des Italieners und ſeine Beſichtigung der ZHuckmanteler Bergwerke: 
„Auf euer hochfürſtlichen gnädigſten Befehlich ..., dem Herrn Geponio die 
Bergwerk ſamt den anhängenden Erzen und Mineralien beſter Möglichkeit 
nach zu zeigen, habe ich dem nachgelebet und erſtlichen ihm den Altenberg 
nebenſt den dazugehörigen Schächten und Stollen zu befahren angefangen, 
die darinnen befundene Erz und Kies ſowohlen im Hangenden, Fallenden 
und Liegenden behauen und die abgehauene Handſteine überantwortet ... 
dannen in dem Probierhaus im Beiſein ſeiner ſolches geſicherte Gold 
ſchmelzen und fein machen und etliche Dukaten prägen laſſen, worauf er 
dann ſolchen auf einem Probierſtein und darneben einen ſpaniſchen und 
ungariſchen geſtrichen und ſich befunden, daß unſer Gold einen weit höhern 
Grad als das ſpaniſche und ungariſche gehabt ꝛc.“ !) Es iſt nicht un— 
möglich, daß der in dieſem Berichte genannte Name Geponi mit Giboni 
identiſch iſt, dem wir im Krakauer Bistum vertreten gefunden haben. 

Im 17. Jahrhundert wird das Aftenmaterial, das uns über die 
Eifengewinnung im Pleſſiſchen erhalten iſt, umfangreicher und liefert manches 
intereſſante Detail, das demnächſt mitgeteilt werden ſoll. 


Com Berggeiste. 
Von 
Dr. J. Wahner, Gleiwitz. 


Unter den Volksſagen des oberſchleſiſchen Induſtriebezirkes nehmen 
gleich den Erzählungen vom Waſſermann (poln. utoplec) naturgemäß die 
Sagen vom Berggeiſte (poln. skarbnik Schatzhüter) einen weiten Raum 
ein. Um ſo auffälliger erſcheint es, daß die bisherigen Sammlungen 
oberſchleſiſcher Sagen wenig oder gar nichts davon enthalten. 

Nicht eben zu bedauern iſt dies bei Wunſters eigenartigem Buche 
„Oberſchleſien, wie es in der Sagenwelt erſcheint“, Liegnitz 1825; iſt dies 
doch weniger eine getreue Wiedergabe aus dem Volke geſchoͤpfter Mitteilungen, 


) Breslauer Staatsarchiv F. Neiſſe I 21a. S. Codex dipl. Sil. B. XX S. 197 f. 
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als vielmehr eine romanhafte Verarbeitung einiger recht gelehrt klingender 
Sagen, die gar ſehr Vorſicht und Uritik erheiſcht.!) 

Ahnlich verhält es ſich mit F. Minsberg, „OGberſchleſiſche Sagen 
und Erzählungen“ I.— III. Bd., Neiſſe, aus deſſen II. Teil (1832) wohl 
direkt oder indirekt Prof. Scharnweber der Stoff für ſeine treffliche Er— 
neuung der Sage von der Dennfrau in Füllſtein Juliheft S. 290 ff.) 
gefloſſen iſt. ?) 

Auch die weit verdienſtvollere und umfaſſendere (etwa 200 Folioſeiten 
ſtarke) handſchriftliche Sammlung oberſchleſiſch-polniſcher Sagen, Legenden, 
Märchen und abergläubiſcher Vorſtellungen und Gebräuche (Breslauer 
Stadtbibliothek Nr. 5456 a) von Joſef Lompa aus dem Jahre 1846, die 
bereits von Weinhold wiederholt benützt und von UM. Bartſch indirekt durch 
Excerpte aus erſterem für die Schleſiſchen Provinzialblätter Rübezahl) 1864 
und 1865 verwertet wurde, weiſt keinerlei Beiſpiele der Skarbnikſage auf. 
Wenigſtens erwähnt auch Nehring, der zuletzt (Mitteil. der Schleſ. Geſellſch. 
f. Volksk. III, I S. 5 ff.) zahlreichere Stücke aus Lompas Jufammenitellung 
veröffentlicht hat, nirgends etwas vom Berggeiſt. Allerdings hatte Lompa, 
der Lehrer in Cubſchau bei LCublinitz war, feine Aufzeichnungen vornehmlich 
aus der Gegend von Kublinis, Guttentag und Roſenberg geſchöpft, aber 
auch Beuthen und Tarnowitz, alſo Centren des oberſchleſiſchen Bergbaues, 
hatten ihm manches beigeſteuert. 

Anton Peters materialreiche Sammlung, Volkstümliches aus Gſter— 
reichiſch-Schleſien IL, Troppau 1866—67 bringt auch aus dem Bergwerks 
bezirk jenſeits der Grenze keine Berggeiſtſage, was die Vermutung nahelegt, 
daß wir im Skarbnik eine ſpezifiſch polniſche Sagengeſtalt zu ſehen haben. 

Ebenſowenig begegnet der Berggeiſt in den wiederum durch Nehring 
(a. a. O. H. IV, Nr. 4 S. 75 ff.) mitgeteilten Sagen, Legenden und Märchen 
aus Oberſchleſien (Szlask) von Oskar Kolberg, die als ein Teil der ſchon 
dreißig Bände füllenden volkskundlichen Aufzeichnungen des Verfaſſers noch 
des Druckes harren und unſerem Gewährsmann nur handſchriftlich vorlagen. 

Nicht anders kann es mit den „Erzählungen des polniſchen Volkes 
aus Oberſchleſien“ fein, die ein anderer Gelehrter aus Krakau, Prof. Cucian 
Malinowski unter dem polniſchen Titel Pow iesci ludu Polskiego na 
Görnym Szlasku als Sonderabdruck der anthropologiſchen Abhandlungen 
der Krafauer Afademie der Wiſſenſchaften Jahrg. 1898 hat erſcheinen 


) Vergl. meine Ausführung darüber bei dem Aufjaz „Ein oberſchleſiſcher Fauſt“ 
und Fivier, Gberſchleſiſch-polniſche Dolfsfagen und Märchen. Stichr. B. 6, S. 366. 

) Den gleichen Stoff verarbeitete übrigens ſchon vor Minsbergs Aufzeichnung 
der bekannte Romantiker Zacharias Werner in feinem Drama „Wanda, die Königin 


der Sarmaten“. 
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laſſen; enthält doch die Sammlung nur Erzählungen aus Öfterreichifch- 
Schleſien, während für ſolche aus dem preußiſchen Gebietsteil Malinowski 
auf ſpäter vertröſtet.!“) 

Endlich laſſen auch die oberſchleſiſchen Erzählungen von Uupiec, 
weiland Lehrer bei Pleß, unter dem Titel Powiesci i bajki, Poſen 1894, 
6 Hefte bezüglich der Skarbnikſage im Stich, wenigſtens in den 5 Heften 
(I, II und IV), die allein Nehring zugänglich waren. Auf feine ver— 
deutſchenden Mitteilungen darüber (a. a. OG. H. VI, Nr. 5 S. 39 ff.) find 
wir auch hier wie bei Malinowski angewieſen. 

Während jo alle auf Oberſchleſien ſich beziehenden Sammlungen 
dem Skarbnikforſcher überhaupt verſagen, hat zuerſt Gramer in ſeiner 
Chronik der Stadt Beuthen 1865 S. 32 vermutlich auf Grund münd— 
licher Erzählungen, den Berggeiſt durch Huſammenſtellung der ihm eignenden 
Hauptzüge charakteriſiert, ohne ſelbſt diesbezügliche Sagen zu verzeichnen. 

Eigentliche Skarbnik- Erzählungen ſelbſt aber hat zum erſtenmal 
N. Bartſch neben anderen Sagen aus Oberſchleſien in den Mitteil. d. 
Schleſ. Geſellſch. f. Volksk. VIII, Nr. 3 S. 46—48 niedergelegt, wie fie 
ihm durch ſeine Schüler erzählt wurden. 

Dem Beiſpiele von Bartſch folgend, teilen wir unten ebenfalls eine 
Anzahl auf dem gleichen Wege geſammelter Berggeiſtſagen mit. 

Auf Grund dieſes bisher vorliegenden Sagenmaterials nun läßt ſich 
folgendes Bild vom Berggeiſte entwerfen: Der Skarbnik iſt ein Vobold, 
der gewöhnlich nur einſamen Bergleuten, Arbeitern wie Beamten, in den 
verſchiedenſten Geſtalten erſcheint. Am häufigſten gleicht er einem Steiger 
mit gelber, aber viel hellerer, bisweilen blau brennender Meſſinglampe, aber 
auch einem einfachen Bergmanne, bald einem alten gebückten Däterchen, 
bald wieder einem kleinen zwergartigen Männchen; auch ein langer grau— 
brauner Bart wird ihm bisweilen zugeſchrieben, ebenſo ein Pferdefuß und 
ein feuerrotes Geſicht; doch ſind ihm die beiden letzteren Attribute wohl erſt 
ſpäterer Identifizierung mit dem Teufel zufolge beigelegt worden. Ja, auch 


Die Arbeiten von Malinowski find erſt nach ſeinem Tode von Dr. Bystron in 
den anthropologiſch archäologiſchen und ethnographiſchen Materialien der Krafauer 
Akademie der Wiſſenſchaften herausgegeben worden, und zwar enthält B. IV der genannten 
„Materialien“ Sagen und Märchen aus Gſterreichiſch-Schleſien und Bd. V Sagen und 
Märchen aus unferem Oberſchleſien. Der Skarbnik wird aber auch in dieſen 
letzteren Erzählungen nicht erwähnt. — E. Zivier. 

Irrtümlich iſt an der im folgenden angegebenen Stelle das Citat von A. Bartſch, 
wonach Gramer a. a. O. einige Sagen (vom Berggeiſte) mitgeteilt habe, die noch heute 
im Umlauf ſeien. Wenigſtens ſcheint die dort allein angeführte „Der Schatz im Goi“ 
erſt ſpäter durch die entſprechende Schlußbemerkung zum Schatzhüter (skarbnik) in Be⸗ 
ziehung geſetzt worden zu ſein. 
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als neugierig zuguckendes Mäuslein und als feurige Kugel oder glühendes 
Rädchen ſoll der Geiſt erſcheinen und in letzterer Geſtalt vor den Füßen 
der erſchrockenen Bergleute hinrollen. Der Skarbnik pflegt die ihm Be— 
gegnenden zu necken und ihnen Unheil, manchmal den nahe bevorftehenden 
Tod zu verkünden. Vorwitzige oder Widerſpenſtige, die an ihm vorbei: 
zukommen ſuchten, quetſcht er grauſam an die Wand. Die Bergleute werfen 
ſich daher platt auf die Erde und laſſen ihn über ſich hinweggehen. Daß 
man ſich von ihm bekreuzigt, weiſt wieder auf die ihm ſpäter unter chriſt⸗ 
lichem Einfluſſe zugeſchriebene Teufelsnatur hin. Gern fordert der Geiſt 
von Entgegenkommenden Feuer, das man ihm auch bereitwilligſt reichen 
ſoll, jedoch ſo, daß man die Grubenlampe auf den Stiel (Holm nicht Helm, 
wie bei Gramer zu leſen) der Keilhaue hängt und fie ihm entgegenhält. 
Giebt man ihm Feuer mit der Hand, ſo reißt er dieſelbe ab oder verſengt 
fie vollſtändig. Fügt ihm jemand Schmerz zu, wie jener Grubenſchmied, !) 
der feinen Huf beſchlagen ſollte, jo rächt er ſich durch einen tötlichen Stoß. 
Überhaupt trifft fein Horn meiſt nur Böfewichte, die eine Zurechtweifung 
oder empfindliche Strafe verdient haben. Einem Bergmann, der gegen den 
Steiger die Axt erhoben hatte, ſchlug er das Gehirn aus dem Kopfe und 
ließ ihm nur eine Hand und einen Fuß am Rumpfe. „Wehe gar dem 
Häuer, der ſich weigert, weiter zu arbeiten! Ihn frißt er lebendig auf.“ 2) 

Beſonders ift dem Kobold freches Pfeifen und alles Fluchen in feinem 
Bereiche zuwider, und mancher Bergmann erhielt auf feine Bade einen 
ſchallenden Denkzettel an ſolche Verwegenheit. Mit furchtbar geſchwollenen 
Geſichtern kamen einſt Bergleute wieder zu Tage, die mit der Abſicht ein- 
gefahren waren, den Skarbnik totzufchlagen. 

Ebenſo häufig aber zeigt ſich dieſer auch gutartig und hilfsbereit, ja 
freigebig, beſonders braven und alten oder kranken Bergleuten gegenüber. 
Bei einem unter Tag geſchehenen Unglücke ruft er den Grubeninſpektor zur 
Hilfeleiſtung herbei, Bergleute und Beamte warnt er fürſorglich vor drohenden 
Gefahren, ſchlagenden Wettern oder bevorſtehendem Einſturz. Gehorſamen 
Fleiß belohnt er mit ſoviel Gold, daß es den damit beglückten einen ruhigen 
Lebensabend ſichert. Jenen alten Häuer, der, von bitterer Not getrieben, 
um hohen Lohn die Arbeit auf einer beſonders gefährlichen, nicht geheuren 
Strecke übernahm, bohrt er als Mäuschen ein Loch ins Geſtein und zeigt 
ihm dadurch die Stelle, wo ein Schuß für 24 Schlepper 8 Tage lang Kohl 
lieferte. Für einen anderen kranken Bergmann, der ihn laut um Hilfe anrief, 
übernimmt er ſelbſt das Sprengen und arbeitete 4 Wochen lang mit ihm 
zuſammen. Als jener am Lohntage den Verdienſt gewiſſenhaft bis auf den 


) und ) A. Bartſch a. a. O 


524 Dr. J. Wahner, 


letzten Pfennig teilte, überließ ihm der Skarbnik das ganze Geld, während 
er für den Unehrlichen eine entſetzliche Strafe in Ausficht genommen hatte. 

Der Schatz, den der Geiſt hütet und über den er frei verfügt, beſteht 
nach einigen Erzählungen in einem Berge von lauter Gold bezw. Goldſtücken, 
zu dem man, vom Skarbnik geführt, durch einen unendlich langen Stollen 
oder auch durch die Irrgänge eines blauen Hauſes ohne Thür und Treppen 
gelangt. In den „unterirdiſchen Gang des Steigerhauſes“ wird dieſe ſeine 
Wohnung verlegt, und mit Goldadern läßt man das Haus durchſetzt ſein. 
In der Nähe befindet ſich ein Springbrunnen, der „Gold regnet“ und 
endlich ein Teich, auf dem ein ſehr großer Fiſch ſchwimmt. 


Folgende acht Sagen vom Berggeiſte erzählte mir der Oberſekundaner 
D., deſſen Vater Steiger auf der Uonkordiagrube in Fabrze war: 


I: 

Mein Vater fragte einſt zwei Bergleute, wie es auf einer beſtimmten 
Strecke ausſehe. Da erwiderten ſie: „Herr Steiger, das wiſſen Sie ſelbſt ja 
ganz genau. Sie waren ja heute unten auf der Strecke und haben ſogar 
mit der Keilhaue an den Pfeiler geklopft.“ — Der Skarbnik in Geſtalt des 
Steigers hatte ſie beſucht. 

Der Berggeiſt trägt eine gelbe Meſſinglampe wie der Steiger, nur daß 
ſein Licht bedeutend heller brennt. 

II. 


Ein andermal kam der Skarbnik zu zwei Bergleuten und forderte ſie 
auf, aus der Strecke wegzugehen, da es dort Gaſe gäbe. Da ſie denſelben 
Tag nicht mehr weiterarbeiten könnten, ſollten ſie ſich die Schicht doppelt 
ſchreiben laſſen. Die Bergleute meldeten das Erlebnis dem Bergwerks— 
direktor, und er ließ ihnen auch wirklich zwei Schichten gut ſchreiben. 

Bei keinem dieſer Fälle war der Steiger in der Grube geweſen. 


III. 

Wenn der Berggeiſt erſcheint, legen die Leute die Arbeit nieder und 
wollen nicht weiter arbeiten. 

Swei oder drei Tage ſpäter kommt dann ein Todesfall vor. Vor 
einem Jahre z. B. wurde ein Praktikant, Neffe eines der höheren Beamten 
der Grube, vom herabfallenden Kohl erſchlagen, nachdem er zwei Tage 
zuvor den Berggeiſt geſehen hatte. 

IV. 

Einmal ſahen die Bergleute den Skarbnik auf die Schale ſteigen. 

Da gaben ſie nach oben das Seichen, ſchneller die Schale zu heben. Der 


Dom Bergaeifte. 525 


Berggeift aber rief hörbar: „Langſam, langſam!“ Da ſchwebte die Schale 
ganz langſam in die Höh! Als fie oben ankam, war niemand darin. 


V. 


Die alten Bergleute pflegen den jungen bei der erſten Einfahrt den 
Rat zu geben, falls ihnen der Berggeiſt begegne und Feuer verlange, dieſes 
nur auf dem Stiel der Keilhaue zu reichen. Einem, der das nicht wußte, 
riß der Geiſt die Hand ab. 

Der Skarbnik trage bisweilen einen langen graubraunen Bart. 


VI. 


Der Berggeiſt duldet nicht, daß in der Grube geflucht wird. 

Ein junger Arbeiter fluchte immer in der Grube trotz vieler War— 
nungen ſeitens älterer Kameraden. Als er eine Nacht ein Stück von den 
andern entfernt arbeitete und gerade wieder fluchte, ſchlug es 12 Uhr. Da 
verſtummte er auf einmal. 

Seine Mitarbeiter wurden darauf aufmerkſam, und wie ſie hingingen, 
fanden ſie ihn in knieender Stellung mit gefalteten händen. Sie verſuchten 
ihn nun aufzuheben, vermochten es aber nicht trotz aller Anſtrengung. 

Erſt als es ein Uhr war, gelang der Verſuch, da erwachte der Mann 
aus ſeiner Erſtarrung. Er wußte nur zu berichten, daß er plötzlich ein 
kleines Männchen mit großer Laterne und ftrahlendem Licht geſehen habe. 

Seit der Seit ließ er das Fluchen. 


VII. 


Auf einer Grube bei Tarnowitz war ein noch lediger Berginſpektor. 
Als dieſer eines Abends zu Bett gegangen und eben eingeſchlafen war, 
läutete es an feiner Simmerthür. 

Er jteht auf und fragt nach dem Begehr. Da ſieht er einen Berg- 
mann, den er erſt vor kurzen in die Belegſchaft aufgenommen hatte. Dieſer 
ſagt ihm, er möge ſchleunigſt in die Grube kommen, es ſei dort ein Unglück 
geſchehen. 

Am Schacht angekommen, hörte er, daß in demſelben Augenblicke 
ein Mann verunglückt ſei. Die Schale fährt mit dem Verunglückten herauf, 
und der Berginſpektor erkennt in ihm denſelben Arbeiter, der eben erſt bei 
ihm war und doch unmöglich gleichzeitig in der Grube fein konnte. Er 
glaubte alſo, daß ihn der Berggeiſt in der Geſtalt jenes gerufen habe. 


VIII. 


Ein andermal beſichtigte derſelbe Inſpektor die Strecken in der Grube. 
Da ſtieß er auf einen alten, gebückten Mann. Der warnte ihn, weiter- 
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zugehen, da weiterhin ein Einſturz drohe. Der Berginſpektor gehorchte der 
Mahnung. Gleich darauf erfolgte der Einſturz. Der alte Mann aber war 
verſchwunden; es war kein anderer denn der Skarbnik. 


Als Skarbnikſage wird mir auch folgende aus Tarnowitz durch den 
Tertianer Sch. mitgeteilt, die ich jedoch nicht ohne Bedenken als ſolche gelten 
laſſen möchte, deren Füge ebenſogut auf den Waſſermann (utoplec) paſſen: 


IX. 

Als einſt ein Unabe Siegen hütete und arglos pfiff, ſpaltete ſich der 
Berg, und es trat ein Mann mit Pferdehufen aus dieſem hervor und 
begann dem Knaben eine Geſchichte mit folgenden Worten zu erzählen: 
„Als ich vorhin zum Teiche ging, um mit dem Hute Krebfe zu fangen“ ... 
Bei dieſen Worten erkannte der Unabe in dem Manne den Berggeiſt, der 
ihm den Hut ſamt dem Kopfe abreißen wollte. Da ergriff er die Flucht, 
und der Skarbnik verfolgte ihn. Schon hatte der Unabe eine gute Strecke 
zurückgelegt und kam zu den Häuſern der Stadt; er blickte ſich um, und da 
war der Berggeiſt verſchwunden. 


Geschichte des Dorfes Wilkau, Kreis Neustadt in Ober- Schlesien. 
Mit beſonderer Berückſichtigung der bäuerlichen 
und der Familien Verhältniſſe ſowie des Uloſters Wieſe bei Ober-Glogau. 
Von 
Dr. Johannes Chrzaszcez in Peiskretſcham. 


T. 
Gründung des Klofters Wieſe. — Wilkau kommt an das 
Klofter Wieſe. — Erbfolge bei Bauerngütern. — Aus 
ſtattung der jüngeren Geſchwiſter und der Braut. 


Herzog Ladislaus von Oppeln, Palatin in Ungarn und Gubernator 
von Polen ( 1401), ſtiftete am 9. Auguft 1582 das berühmte Marien— 
Klofter zu Czenftochau in Polen unweit der ſchleſiſchen Grenze. Er beſetzte 
es mit den aus Ungarn herbeigerufenen Eremiten des hl. Paulus, welche 
als größtes Heiligtum ein der Sage nach vom hl. Evangeliften Lucas ge— 
maltes Marienbild aufbewahrten und heute noch aufbewahren. 

Derſelbe Herzog Ladislaus gründete bald darauf, nämlich im Jahre 
1388, bei Ober-Blogau an der Hotzenplotz auf den Wieſen (na lakach, in 
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pratis) ein zweites Pauliner-Klofter zu Ehren der hl. Dreifaltigkeit. Es iſt 
wohl möglich, daß dort, wo das Klofter gegründet wurde, ſchon eine Kirche 
beſtand; wenigſtens wird im Decemregiſter des Nuntius Galhardus de 
Carceribus im Jahre 1555 im Archipresbyterat Ober-Glogau die Kirche in 
Lencovicz erwähnt, ein Name, der mit laki Wieſen zuſammenhängt. 

Sur Ausftattung dieſer neuen Stiftung wies der Herzog den Eremiten 
die Dörfer Polniſch-Olbersdorf, Leſchnik und Wiedrowitz einen Anteil von 
Mochau und die Fiſcherei in der Hotzenplotz an. 

Die Anzahl der Eremiten war hier ſehr gering, ein Prior und vier 
Mönche, welche ebenſo wie alle ungariſchen Pauliner einen weißen Habit 
nebſt Skapulier und Kapuze von gleichfarbenem wollenen Zeuge trugen, 
und wenn ſie ausgingen, einen dergleichen Mantel. An der weißen Farbe 
war der Pauliner von weitem zu erkennen. Auch trugen ſie einen Bart, 
den Kopf aber bis auf einen Haarkranz glatt geſchoren, die Füße waren 
beſchuht und beim Ausgehen der Kopf mit einem Hute bedeckt.!) 

Nach dem im Staatsarchiv zu Breslau aufbewahrten Ubar vom Jahre 
1555 gehörte das Dorf Wilkau zu der ausgedehnten Herrſchaft Ober-Glogau, 
bildete alſo einen Teil der kaiſerlichen Domäne Ober-Glogau. Dieſe gelangte 
1565 in den Pfandbeſitz des Freiherrn Johann von Oppersdorf. Wohl um 
1578, als die Pauliner ihr von den Huſſiten zerſtörtes Kloſter in Wieſe 
wiederherſtellten, kam Wilkau als kaiſerliche Schenkung an das genannte 
Klofter, mit dem es bis zur Säkulariſation 1810 verbunden blieb. Das 
Dorf zählte 1784: 20 Bauern, 7 Häusler und 159 Einwohner. ?) 

Im Staatsarchiv zu Breslau wird nun ein ſtarker Folioband auf— 
bewahrt, der den Titel trägt: „Das Hypotheken-Weſen iſt unter dem Priorate 
des Hochwürdigen P. Prioris Dominici von Cybulski 1796 eingerichtet 
und von ihm auch die ſämtlichen Hypotheken und Incorporationsbücher 
angeſchafft worden. Uloſter Wieſe den 4. Mai 1796. Glatzel Justitiarius. 
Stephan Actuarius.” 


) Heyne II 895, 894. Fragmente aus der Geſchichte der Klöfter und Stiftungen 
Schleſiens 1811, 336. — Wegen Lencowitz Feitſchrift VII, 301. — Fu dem Dorfe Wieſe 
gehören die Häuſerkomplexe, welche Leſchnik und Wiedrowitz heißen. Wenn in der 
Schenkung des Herzogs Wladislaus nur Leſchnik und Wiedrowitz genannt werden, ſo iſt 
doch darunter Wieſe zu verſtehen. 

) Letzte Angabe nach Simmermann’s Beiträgen 1784, S. 117. — Der Name 
Wilkow, Wilkau iſt von wilk, der Wolf, abzuleiten und kommt in dieſer und ähnlicher 
Bildung in Schleſien häufig vor Damroth, die älteren Ortsnamen Schleſiens 187). 
Vielleicht hauſten, als das Dorf angelegt wurde, in den nahen Wäldern zahlreiche Wölfe, 
oder der Gründer, beziehungsweiſe Beſitzer des Dorfes hieß Wilk. Wilkow iſt nämlich 
ein vom Perſonennamen Wilk abgeleitetes Adjectivum, wobei ein Subſtantiv, etwa dwör 
zu ergänzen iſt. 
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Wir haben alſo ein Hypotheken buch vor uns, in welchem die 
Käufe, Sheberedungen, Schuldverſchreibungen, Erbteilungen und dergleichen 
eingetragen find, und zwar in der Art, daß Hypotheken aus früherer Seit, 
die älteſte aus dem Jahre 1757 bis 1823, darin eine Stelle finden. 

Der Inhalt des Hypotheken buches iſt teilweiſe ſehr intereſſant, weil er 
den Fuſtand der ländlichen Verhältniſſe aus dem Ende des 18. Jahr- 
hunderts und deren Umwälzung aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts 
darſtellt und weil ſich darin einige Beiträge zur Geſchichte des Klofters 
Wieſe-Pauliner finden. Auch für die Geſchichte einiger einflußreichen 
bäuerlichen Familien iſt es von Belang. 

Betrachten wir nunmehr die älteſte Beſitzübertragung, die im Hypo— 
thekenbuche nachträglich 1796 eingetragen wurde, obgleich ſie bereits am 
10. November 1757 ſtattgefunden hatte. 

An dem genannten Tage verkauft Thomas Sobotta ſein robotſames 
Bauergut in Wilkau an feinen Sohn Joſef für 248 Thaler (à 56 Groſchen, 
der Groſchen à 12 Heller). Der Vater und Verkäufer behält ſich vor, daß 
ihm ſein Sohn außer der genannten Summe 50 Thaler bar ausbezahle; 
die übrige Summe bleibt für die Erben auf dem Bauergut haften und 
muß der neue Beſitzer alljährlich eine beſtimmte Rate an die Erben aus— 
zahlen, nämlich 


J. an die Schweſter Marianna 20 Thaler, 
2. an die Schweſter Agnetha . . 20 1 

3. an den Bruder Johannes 40 „ 

4. an denſelben für 1 Pferd 13 18 Groſchen, 
5. an denſelben für einen halben 9 6 „ 

6. an den Vater Thomas Sobotta 20 N 

7. an die Stiefmutter 20 7 

8. an die Schweſter 5 u Ze " 

9. an die Schweſter Barbara 40 5 
10. an den Wirt Joſef Sobotta. . . 20 1 
11. an die Magdalena für's Brautkleid . 10 „ 


Summa 248 Thaler, 18 Groſchen. 
Der Pater und Verkäufer behält ſich nicht nur vor, daß ihm beim 
Verkaufe 50 Thaler und an die Erben, unter denen er ſich auch ſelber 
aufführt (mit 20 Thlr.), 248 Thlr. bezahlt werden, ſondern er fett auch 
mehrere Ackerſtücke zu feinem Auszuge feſt, dazu eine Wieſe; ferner eine 
gewiſſe Ausfaat, „auf welchem Orte der Auszügler will“, und zwar eine 
Ausſaat an Erbſen, Kraut, Rüben, Leinſamen. Dazu 2 oder 5 Klaftern 
Brennholz. Dazu ein einjähriges Bürgel (= wieprzek), etwas fertigen 
Weizen, Gerſte, Graupe, alles großes Maaß. 


BE. 
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Wenn aber der Dater eher als die Stiefmutter ſterben follte, fo ift der 
Wirt ſchuldig, der Stiefmutter als Auszüglerin in jedem Felde 3 ½ Viertel 
ſonſtiges Getreide, 2 Viertel Weizen, 3 Metzen Lein zu ſäen, fo lange als 
die Kinder bei ihr fein werden. Wenn aber die Kinder weg find, fo wird 
er ihr (der Stiefmutter) nur 2 Metzen Lein und 2 Metzen Hirſe ſäen, auch 
2 Ulaftern Holz geben u. ſ. w. Wenn der Vater wohin reiten wollte, fo 
ſoll der Wirt Joſef ſich nicht weigern, ein Pferd zu geben. 

Wenn in arbeitſamen Seiten die Auszüglerin dem Wirt arbeiten 
ſollte, ſo iſt er auch ſchuldig, ihr das zu bezahlen. — 

Nachdem fo der Auszug des Vaters und feiner Ehefrau feſtgeſtellt 
worden, werden die Kinder in folgender Weiſe abgefunden: 

Dem jüngſten Sohne Johannes verſpricht der Vater, Thomas Sobotta, 
ein Häuslein auf beſtändige Seiten zu übergeben, desgleichen den Garten 
bei dem Häuslein; der Joſef Sobotta als Wirt iſt ſchuldig, den Acker 
zu bearbeiten. Sollte aber der Johannes ſein Häuslein verkaufen, ſo iſt 
„ausgenommen bei der Herrſchaft“, der Joſef Sobotta der nächſte dazu 
als der älteſte Bruder berechtigt, für welches Häuslein er nicht mehr als 
50 Thaler zu geben ſchuldig fein wird.!) 

Nächſtdem iſt ſchuldig der Joſef als Wirt dem jüngſten Bruder 
die Hochzeit auszuftatten, nämlich 2 Viertel Weizen, 1 Scheffel Korn zu 
Brot, alles großes Maaß, I Achtel Bier, ein zweijähriges Ochslein und 
Käfe fo viel als nötig.?) 

Desgleichen den Schweſtern jeder 6 Viertel Weizen, 1 Scheffel Korn 
zum Brote, I Achtel Bier, Butter und Käfe, fo viel als nötig. 

Dann Schafe, dem Bruder Johannes 12 Stück, der Schweſter Magda- 
leng 6 Stück, der zweiten Schweſter Barbara 6 Stück und I Kuh u. ſ. w. — 

Sum Schluß heißt es: Alles dieſes iſt geſchehen mit Bewußtſein 
unſerer gnädigen Herrſchaft von der hl. Dreifaltigkeit auf den Wieſen bei 
Ober-Glogau im Beiſein der erbetenen Beiftände. 


Von ſeiner Seite Von ihrer Seite 
Jacob Kuntni, Matthes Jierſch, Georg Biskup, Simon Biskup, 
Lorenz Gureck. Andreas Gureck. 


Praesentem Contractum in omnibus ad tenorem infra scriptum 
approbavi et propria manu subscripsi. 
P. Fridericus Suffovski, Prior. 


) Ein ſolches Häuslein hieß chatapka. Das Auszugshaus der Eltern hieß auch chalapka. 
Fur chalupka gehörte in der Regel eine kleine Scheune (stodolka), die in dem Grundbuch 
öfter erwähnt wird. Das Bauernhaus hieß hingegen statek, die dazu gehörige Scheune stodola. 

) Die Abfindung und Ausjtattung der jüngeren Brüder wird im Appothekenbuch 
an mehreren Stellen das jüngſte Recht genannt. 
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Der obige Kaufvertrag trägt charakteriſtiſche Züge, welche in der fol- 
genden Seit wiederkehren. Zunächſt war es eine ſchwierige Frage, wie der 
Unterhalt der alten, auf den Auszug angewieſenen Eltern zu regeln ſei. 
Da die Kinder mit den Eltern auf den Auszug gingen, jo mußte der letztere 
um fo größer fein, je zahlreicher die Kinder waren. Waturallieferung ſpielt 
dabei die größte Rolle, die Ausftattung mit barem Gelde tritt zurück. 
Je größer der Auszug war, deſto geringer war die Summe, die der Erb— 
nehmer zu erlegen hatte. Wir dürfen daher in jenen 248 Thalern feines: 
wegs den damals geltenden Preis der Sobotta'ſchen Beſitzung anſehen, ſondern 
dieſe Summe iſt feſtgeſetzt unter Berückſichtigung des ganzen Auszjuges. 

Ferner ſehen wir, daß das Bauergut nach dem Rechte der Erſt— 
geburt auf den älteſten Sohn übergeht. Dieſer iſt im Intereſſe der 
Erhaltung des Bauerguts durchaus bevorzugt. Seine jüngeren Geſchwiſter 
werden abgefunden, ſo gut es eben geht. Die jüngeren Brüder ſinken im 
ſchlimmſten Fall, wenn fie auf ihrem „Häuslein“ ſitzen bleiben, von Bauers 
ſöhnen zu Häuslern und Gehilfen des älteren Bruders herab — oder es gelingt 
ihnen, mit einer Bauertochter, die zugleich Erbin eines Bauerguts iſt, die Ehe 
zu ſchließen, wodurch fie in den Rang ihres älteren Bruders hinaufrücken. 
Auf jeden Fall war die Frage, wie die jüngeren Geſchwiſter zu verſorgen 
ſeien, für die Eltern die ſchwierigſte, mit mancher Bitterkeit verbunden. 

Der älteſte Sohn erhielt nun das Bauergut in ſeinen bekannten 
Grenzen und Rainen, dazu die Gebäulichkeiten und das Wirtſchafts-Inventar, 
im vorliegenden Falle zwei Wagen, einen Pflug, eine Kührhacke, drei 
Eggen, 4 Pferde, J Fohlen und zwölf Schafe. 

Endlich wird in jenem Kauffontraft vom 10. November 1757 ein 
gewiſſes Vorkaufsrecht ausgeſprochen. Sollte der jüngere Bruder 
Johannes ſein Häuslein verkaufen, ſo hat die Herrſchaft, alſo das Uloſter 
Wieſe, und der älteſte Bruder Joſef das Vorkaufsrecht. Auch wird feſt— 
geſetzt, was wir noch nicht erwähnt haben, daß in dem Falle, wenn der 
neue Wirt Joſef Sobotta „in dem zweiten Jahre“ abſterben ſollte, der 
fremde Wirt und Erwerber das Gut um 100 Thaler teuerer 
bezahlen und einen größeren Auszug geben müßte. Endlich behält ſich 
der Vater Thomas Sobotta vor, wenn der neue Wirt das Bauergut ver— 
kaufen ſollte, daß er als der erſte Erbe den Vorkauf hätte. Dieſes Vor— 
kaufsrecht war ſicherlich in vielen Fällen ein Mittel, ein 
Bauergut der Familie zu erhalten. 

Der obige UMaufkontrakt vom 10. November 1757 iſt, wie bereits 
erwähnt, typiſch für alle folgenden, obgleich natürlich in jedem ſpeciellen 
Falle beſonderen Bedingungen feſtgeſetzt werden. Alle dieſe Verträge wurden 
zunächſt mit Willen der Grundobrigkeit, alſo des Priors zu Wieſe, feſtgeſetzt 
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und dann von dem Gerichtsamt des Pauliner Konvents zu 
Klofter Wieſe in das Hppothekenbuch eingetragen. Letzteres ſtellte dem 
neuen Beſitzer den Beſitztitel aus. Das Gerichtsamt beſtand aus einem 
Juſtitiarius und einem Actuarius, wozu noch ein Dolmetſch hinzutrat. 
Als langjähriger Juſtitiarius erſcheint Glatzel, dann Schwand. Beide 
wohnten in unmittelbarer Nähe von Wieſe, nämlich in Ober-Glogau. 

Im folgenden mögen ſolche Angaben mitgeteilt werden, welche auf 
die ländlichen Verhältniſſe in Wilkau — alſo im weiteren Sinne auf 
Oberſchleſien hinweiſen. 

So verkauft am 18. Januar 1789 die Witwe Hedwig Thomala 
ihrem Sohn Johannes Thomala das Häuschen in Wilkau, welches von 
dem Bauergut des Simon Sobotta nebſt dem dazu erkauften Stück Acker 
für 50 Thaler erworben war. Die Verkäuferin bedinget ſich ein Stücklein 
Acker von ½ Viertel Ausſaat zum Auszug; dann die freie Wohnung bis 
zum Tode; desgleichen dem jüngſten Sohn, der Soldat iſt, wenn der— 
ſelbe im Kriege ſollte verunglücken, ebenfalls eine freie Wohnung bis zum 
Tode.!) Die kleine Summe von 30 Thaler wird an die Mutter und die 
jüngeren Brüder und Schweſtern des älteſten Sohnes verteilt. Alſo auch 
hier iſt der älteſte Sohn der Erbe des Beſitzes! 

Am 15. Mai 1774 verkauft zu Wilkau Johann Janus fein Frei 
bauergut zu Wilkau ſeinem Schwiegerſohne, dem Erbſcholzenſohne Johann 
Glatzel aus Kaftmir für 700 Thaler. Sollte die leibliche Tochter des 
Johann Janus, Katharina, Ehefrau des Johann Glatzel, bei einem Jahr und 
Tag ohne Leibeserben ſterben, ſo wird dem Johann Glatzel das Freibauergut 
100 Thaler höher angerechnet. Oder ſollte Johann Glatzel bei einem Jahr 
und Tag ſterben, jo ſoll die Tochter ihrem Schwiegervater, dem Erbſcholzen 
Joſef Glatzel in Kaftmir 100 Thaler für fein Eingebrachtes zurückzahlen. — 

In dem Kauffontraft iſt auch die Stelle intereſſant: „Es wird hier auch 
vermerkt, daß die 5 Freibauergüter in Wilkau den Bier- und Branntwein— 
ſchank haben nach der Reihe, und derjenige, der im Schanke iſt, ift verbunden, 
ohne Entgelt jährlich der Herrſchaft eine Fuhre nach Czenſtochau zu geben.“?) 

Neben den gewöhnlichen Bauern gab es alſo in Wilkau drei Frei— 
bauern (Michael Chrzoncz — Chrzaszez, Johann Glatzel und SFajonz), 
8 5) Wie ſchlimm es damals mit Kriegs-Invaliden beſtellt war, iſt bekannt. Erſt die 
neuere Feit hat hierin durchſchlagende Abhilfe gebracht. — Ein ähnlicher Fall iſt unter 
dem 3. Januar less verzeichnet. Kaspar Fureck ſoll ſeinem jüngeren Bruder Jakob, 
welcher in Potsdam beim zweiten Bataillon dient, wenn ja derſelbe mit der Feit ein 
Invalide geworden, Aufenthalt gewähren, ihm ein gewiſſes Maaß von Getreide geben. 
Dafür ſoll Jakob dem älteren Bruder nach Kräften bei der Wirtſchaftsarbeit helfen. 

) Die Porzadfa, das Reihenbier Verkauf des Bieres nach der Reihe der Bäuſer) 
iſt ſonſt nur in Städten zu finden. 
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welche ſchon dadurch eine bevorzugte Stellung hatten, daß ihnen der Bier— 
und Branntweinſchank gebührte. Ferner iſt es von Intereſſe, daß die 
Pauliner in Wieſe mit ihren Ordensgenoſſen in Czenſtochau in Verbindung 
blieben, die ſie beſonders dann beſuchen mochten, wenn der Andrang der 
Pilger in Czenſtochau geiſtliche Aushilfe erforderte. 

Die Familie Glatzel beſitzt heute noch ihr ſchönes Bauergut in Wilkau; 
aus dieſer Familie, die aus Kaſimir ſtammt, iſt beiſpielsweiſe Erzprieſter 
Glatzel, Pfarrer von Ellguth bei Sülz hervorgegangen (F Il. Nov. 1885). 

Daß die Freibauern in Wilkau — und wohl auch anderwärts — zu 
den Angeſehenſten im Dorfe zählten, geht auch daraus hervor, daß das 
Scholzenamt bald Michael Chrzaszez bald Johann Glatzel bekleidet. 

Intereſſant für die Auseinanderfegung der Erben und für die Rus 
ftattung der Braut iſt auch folgender Fall:!) 

„Vor dem Gerichtsamt des Pauliner Konvents zu Uloſter Wieſe 
erſcheint am 14. November 1796 der Bauer Johann Jureck aus Wilkau 
und zeigt an, daß ihm fein erſtes Eheweib mit Namen Magdalena geborene 
Oczipkin nach Michaeli dieſes Jahres geſtorben und zwei Kinder mit 
Namen Joſef, 8 Jahre alt, und Eva, 3 Jahre alt, hinterlaſſen habe. 
Komparent ſei geſonnen, zur zweiten Ehe zu ſchreiten, weil er ſeiner Wirt— 
ſchaft ohne Gehilfin nicht vorſtehen könne. Da ihm jedoch die Geſetze zur 
Pflicht machen, ſich vor der anderweitigen Heirat mit den Kindern erſter 
Ehe erſt auseinanderzuſetzen, jo bittet er, dieſes Geſchäft mit ihm vorzu— 
nehmen und giebt zu dieſem Behufe das zugebrachte Vermögen ſeines ver— 
ſtorbenen Eheweibes 5 an; 0 8 ihm nämlich inferiert: 
1. an barem Gelde . 1 5 80 Thlr. 

2. vier Kühe im Werte von 20 „ 
3. 16 große Scheffel Korn nach 1 Vetter Pfarrer 
Oczipka, das große Viertel zu \ Thaler 15 Sgr. gerechnet 74 „„ 20 Sgr. 


4. 16 große Scheffel Hafer, das Viertel a 16 Sgr. 54 „ 4 „„ 
5. 5 große Scheffel Heide e e ee, 
affen !.. 


Summa 224 Thlr., 24 Sgr. 
Hiervon kommen in Abzug das Fuhrlohn von 
Botzanowitz bis Wilkau zu 13 Meilen fünfmal mit 40 Thlr. 
zei Und es bleiben zu verteilen 184 Thlr. 


9 An einer Stelle beſtand (1789) die Ausſtattung der Braut in 3 Der 
ältefte Bruder und Erbe des Bauerguts ſoll feiner Schweſter zur Kochzeit geben: Braut- 
kleider im Werte von 20 Thaler, zum Bochzeitsmahl 1½ Scheffel Weizen, J Scheffel Korn, 
Achtel Bier, Butter und Käfe auf vier Tifche. 

) Man achte auf den geringen Preis! Für 5 Thaler eine Kuh. Jetzt iſt der 
Preis mehr als zehnfach geſtiegen. 
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Da hiervon die beiden Kinder Joſef und Eva drei Viertel mit 
158 Thaler, der Vater aber ein Viertel mit 46 Thalern zu erhalten haben, 
jo ſoll der Anteil der Kinder auf feinen Bauergut hypothekariſch einge⸗ 
tragen werden. 

Swar wären nach der Verſtorbenen auch noch 8 Röcke, 10 Hemden, 
10 Tüchel, J langer Kabot, I kürzerer Kabot, 5 große Tücher, 3 Schürzen, 
4 Stück Betten, J Mützen) verblieben; da fie aber nicht von ſonderlichem 
Belange wären, jo will er fie der Tochter Eva in natura konſervieren und 
dem Sohne Joſef ein Äquivalent von 5 Thaler durch die Tochter zu ſeiner 
Heit bezahlen laſſen. 

Als dem Florian Oczipka aus Dirfchelwit, welcher als Bruder des 
verſtorbenen Eheweibes ihren Kindern als Kurator beſtellt worden, die 
Angabe des Johann Jureck vorgelegt wurde, ſo erklärte er, ſie habe in 
allem ihre Richtigkeit, weil er von der Höhe des zugebrachten Vermögens 
genau unterrichtet ſei, und verlangt daher nicht, daß ſein Schwager die 
oben angegebene Vermögens Spezifikation eidlich erhärte; doch bittet er, 
daß das den Kindern zugefallene Mutterteil im Hypothekenbuche ein- 
getragen und ihnen darüber Rekognition erpediert werde. 

Nach geſchehener Verleſung und Genehmigung wurde dieſes Protokoll 
geſchloſſen und unterzeichnet. Glatzel, Juſtitiarius. Adametz, Aktuarius. 
i Johann Jureck. fi Florian Ocipfa. Karl Glauer (Dolmetſch d). 

Die F haben die Intereſſenten ſelbſt gezogen. Glatzel.“ 


II. 
Der Uretſcham in Wilkau. 


Außer den Freibauern hatte der Beſitzer des Uret— 
ſchams eine bevorzugte Stellung im Dorfe. Was in den 
Städten das Rathaus war, das war im Dorfe der Uretſcham. Hier fand 
die gromada, die Verſammlung der ſtimmfähigen Wirte ſtatt. Die Uret— 
ſchame waren mit Vorrechten ausgeſtattet und daher ſehr begehrt. In 
vielen Fällen war der Erbſcholze Beſitzer des Uretſchams; in anderen Fällen 
kam der Uretſcham in freien Beſitz. 

Die ländlichen Derhältnifje eines Uretſchams lernen 
wir aus dem nachſtehenden Kaufvertrag vom 14. Januar 1789 kennen. 

„Es verkauft der Jakob Hoincka feinen in Wilkau gelegenen neuen 
maſſiv erbauten Uretſcham nebſt allen darauf befindlichen Rechten und 


Die Mützen der Frauen waren ſehr koſtbar. Sie waren mit Pelzwerk verbrämt; 


der Stoff, der das Haupt deckte, beſtand aus Seide und war golddurchwirkt. Von der 
Mütze hingen zur Erde breite, ebenſo koſtbare Bänder. 


554 Dr. Johannes Chrzaszez, 


Schuldigkeiten an den (Maurermeiſter) Kaspar Gründel (aus Steinau) für 
eine Kauffumme von 1400 fl., ſage vierzehnhundert Gulden baren Geldes, 
welche Käufer folgendergeftalt zu berichtigen verſpricht: an Georgii als den 
25. April laufenden Jahres 500 fl. und an Johanni den 24. Juni dieſes 
Jahres die übrigen 1100 fl. 

Sum Beilaß bleibt Branntweinhaus, alles was dazu gehört, dann 
eine Kuh, ein Stück Schwarzvieh zur Zucht, der ganze Dünger, von heut 
an. Ferner zwei lange Tafeln, ein großer Tiſch, und alles, was erd-, niet- 
und nagelfeſt iſt. 

Das Laudenium mit 10 Prozent vom Kaufgelde und die übrigen 
Kauffoften trägt Käufer allein. Die Hahlgroſchen hingegen übernehmen 
beide Teile zur Hälfte jeder zu entrichten. Noch machen ſich beide Teile 
anheiſchig, beim Abtreten vom Kauf, wenn ſolches vor erfolgter Kon- 
firmation geſchehen möchte, derjenige, welcher abtritt, 50 Thaler Wandel— 
groſchen!) zu geben. 

Die Rechte und Schuldigkeiten dieſes Uretſchams find folgende: 

. Brodbacken und Schlächterei, wogegen Beſitzer dem Scholz Michael 
Chrzaszez und deſſen nachfolgende Beſitzer des Guts, das Pfund Fleiſch um 
drei Denar wohlfeiler als anderen Käufern ablaſſen muß.?) 

2. Das Kecht, Branntwein zu brennen auf einen Topf, gegen einen 
jährlichen Zins von 40 Florin an das Dominium. 

5. Den Bierſchank betreibt Kretſcham gegen Empfang einundzwanzig— 
ſten Achtels, und iſt ſchuldig, kein anderes, als herrſchaftliches Bier einzu— 
führen.“ 

So geſchehen Wilkau den 14. Januarii 1789. 

Caspar Gründel als Käufer. ii Jakob Hoincka als Verkäufer. 


Nuffallend iſt, daß der neue Uretſchambeſitzer Gründel, als er 1797 
zur Erweiterung ſeines Gaſtſtalls einen Flecken Land von dem Sedlatzeck'ſchen 
Bauerguts erkaufen will, hierzu die Genehmigung der Kriegs: und Domänen- 
kammer zu Breslau einholt, während doch ſonſt die Gutskäufe nur das 
Dominium, beziehungsweiſe das Gerichtsamt des Dominiums, beſtätigt und 
den Beſitztitel ausſtellt. 

Der Beſitzer eines Bauerguts mußte auf Verlangen 
ſeinen Beſitztitel vorweiſen; es mag dies das preußiſche Geſetz 
verlangt haben. Eine Verhandlung zu Wilkau den 7. September 1796 
lautet alſo: 


') So iſt wohl dieſes Wort „Wandelgroſchen“ zu leſen. (Wandel S Strafe. 
Wohl ein Beweis, daß der Uretſcham ehedem dem Erbſcholzen gehörte, 
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„Als der hieſige Bauer Matthes Stritzek aufgefordert wurde, von 
feinem sub Nr. 6 gelegenen Bauergut Titulum possessionis auf ſeinen 
Namen berichtigen zu laſſen und das Kaufinftrument zu erhibieren, jo 
zeigt er an, daß er den Kauffontraft vor vielen Jahren verloren habe. 
Inzwiſchen unterliege es keinem Zweifel, daß er ſein Bauergut vor mehr 
als 40 Jahren von dem verſtorbenen Joſef Arnes um 400 Thaler ſchleſiſch 
erkauft und ſolches ihm auch bereits bezahlt habe. Dieſe Umſtände wären 
in Wilkau notoriſch und deswegen bittet er, auf Grund dieſer Angabe, 
Titulum Possessionis auf feinen Namen zu berichtigen.“ 

Seinem Geſuch entſprach das Gerichtsamt bereits am folgenden Tage. 


III. 
Prioren im Klofter Wieſe. Scholzen in Wilkau. 
Das Gerichtsamt. 

Aus den Eintragungen im Hypothekenbuch werden mehrere Prio ren 
des Uloſters Wieſe bekannt. Am 10. Vovember 1757 erſcheint 
Friedericus Suffovski als Prior. Am 22. Januar 1766 Fr. Siegfridus Dis. 
penſator, Prior, Fr. Procopius Mikſch Praedicator. Letzterer iſt Mai 1770 
Prior. Am 14. Februar 1775 und 28. Mai 1774 v. Proszynski. Am 
häufigſten wird genannt der Prior Godefridus Veindorfer und zwar in 
der Seit vom März 1776 bis Juni 1782 (1776, 77, 8, 82). Am 
21. Januar 1788 Amadeus Raskewietz. Dann Mauritius v. Strachwitz 
20. März 1789 bis 15. Februar 1790. Vach einer längeren Cücke erſcheint 
am 2. Juli 1795 v. Proszynski. Unter dem Prior Dominicus v. Cybulski 
iſt das Hypothekenbuch angelegt worden; er wird in den Jahren 1796, 97, 
99, am 8. Oktober 1800 erwähnt. Gaudentius v. Olkowsky wird am 
25. März 1804 und 18. Mai 1806, Hyacinth Wirzikowski am 50. Ok- 
tober 1806 erwähnt. Hiermit ſchließt die Reihe der Prioren. Bald darauf 
wurden ſämtliche Klöfter in Schleſien im November 1810 durch Dekret 
des Königs aufgehoben, ſomit auch das Paulinerkloſter zu Wieſe, nachdem 
es 422 Jahre beſtanden hatte. 

Ferner lernen wir aus dem Grundbuch bis 1810 einige Scholzen 
von Wilkau kennen. Am 20. Juni 1764 iſt Jakob Kontny Scholze. 
Er wird, nebenbei bemerkt, in einem polniſchen Kauffontraft erwähnt, der 
einzigen in polniſcher Sprache geſchriebenen Urkunde! Alle übrigen Urkunden 
ſind in deutſcher Sprache verfaßt, und zwar in einer, wie die mitgeteilten 
Proben darthun, ziemlich reinen deutſchen Sprache. 

Außerordentlich lange war Scholze der Freibauer Michael Chrzaszcz, 
nämlich ſeit Januar 1768 bis Januar 1789. Er mochte aus Alters- 
ſchwäche ſein Amt niedergelegt haben, da er bereits am 25. Huguft 1789 
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fein Freibauergut an den Sohn Lucas für 350 Thuler verkauft hat. Dieſe 
Reihe von Jahren iſt einmal, nämlich im Oktober 1776 unterbrochen, wo 
Johann Glatzel Scholze war. 

Die Scholzen wahl hat ſicherlich im Januar ftatt- 
gefunden.) Denn am 5. Januar 1789 iſt nach Michael Chrzaszcz, am 
18. Januar 1789 bereits der ſchon erwähnte Johann Glatzel Scholze. Als 
ſolcher erſcheint er noch im Dezember 1810. 

Nn der Spitze des Gerichtsamtes des Uloſters Wieſe 
ſtand der Juſtitiar Glatzel, wohl ein Verwandter des Wilkauer 
Scholzen Johann Glatzel. Am 21. März 1808 vollzog er die letzte hypo— 
thekariſche Eintragung. Unmittelbar darauf erſcheint die nächſte hypothe⸗ 
kariſche Eintragung erſt am 29. Dezember 1810, vollzogen vom „König: 
lichen Gerichte zu Wieſe“ und unterzeichnet vom Juſtitiarius Schwand. 
Inzwiſchen war nämlich, wie wir bereits wiſſen, im November 1810 das 
Uloſter Wieſe aufgehoben und ſeine Beſitzungen zu der ſtaatlichen Domäne 
Wieſe ausgewandelt worden. Daher der Titel „Königlihes Gericht 
zu Wieſe“. Manchmal heißt es ausführlicher: Königliches Do- 
mänen Gerichtsamt Wieſe. Juſtitiarius Schwand ſtand noch im 
Jahre 1825 an der Spitze desſelben. (Derſelbe verwaltete auch das Gerichts- 
amt Groß Nimsdorf und wohnte in Gber-Glogau.) 


IV. 


Reluition der bäuerlichen Robotten und Abgaben 
in Wilkau 1815. 

Wie im Leben des einzelnen Menſchen zuweilen ein Unglücksfall 
ſchließlich ſegensreiche Folgen nach ſich zieht, ſo auch im Leben der Staaten. 
Der preußiſche Staat war durch die unglückliche Schlacht bei Jena und 
Auerftädt im Jahre 1806 an den Rand des Abgrunds gebracht worden. 
Aber gerade dieſer tiefe Fall diente dazu, die noch vorhandenen inneren 
Uräfte des Vaterlandes zu ſammeln und zu ſtärken. Vom Miniſter v. Stein 
beraten, erließ König Friedrich Wilhelm III. eine Reihe von heilſamen 
Geſetzen, durch welche der Bürger- und Bauernftand von den feudalen 
Feſſeln der bisherigen Seit befreit wurde und im Beſitz einer größeren 
Freiheit, zur Blüte und zum Bewußtſein feiner Kraft gelangte. Ohne die 
heilſamen Geſetze, welche nach 1806 den preußiſchen Staat umwandelten, 
wäre die glorreiche Erhebung von 1815 nicht möglich geworden! 

Die Reform der bäuerlichen Derhältniffe, 1815 unterbrochen, wurde 
nach ſiegreicher Beendigung des Rieſenkampfes gegen Frankreich fortgeführt. 


Es ſcheint, daß die Scholzen aus der Fahl der Freibauern genommen wurden. 
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Die Bauern hatten jetzt die leiche Möglichkeit, die läfti- 
gen, ihren Stand entwürdigenden Robotten und Abgaben 
an die Grundherrſchaft abzulsſen, aus erbunterthänigen 
Bauern völlig freie Beſitzer ihres Grundes und Bodens 
zu werden. 

Von der Dergünftigung, welche die neuen Geſetze boten, machten die 
Bauern von Wilkau frühzeitig Gebrauch. Am 11. November 1815 
ſchloſſen ſie mit dem königlichen Fiskus als Dominio des ſäkulariſierten 
Pauliner Klofters Wieſe den nachſtehenden Robott- und Sins Reluitions- 
Vertrag: 

Es werden auf ewige Seiten reluiert ſämtliche hand- und Spann— 
dienſte der Bauern und Häusler zu dem Uloſtervorwerk Wieſe und den 
dazu gehörigen Mochauer Ackern, ferner ſämtliche Geld und Naturalzinſen 
der Gemeinde zum Dominio Wieſe, nebſt dem biſchsflichen Geldzehnt. 
Und erkauft wird die Jagdͤgerechtigkeit, mit Reluition der Baudienſte. 

Es folgt nun eine ins Detail gehende Aufzählung der Robotten und 
Abgaben, welche von jedem Bauergut und jeder Häuslerſtelle ſeit jeher zu 
leiſten waren, ſowie eine Umrechnung der Robotten und Abgaben in Geld. 

Dieſe Arbeit war eine überaus mühevolle. Schließlich wurde heraus: 
gerechnet, daß dieſe Robotten und Sinſen einen Wert von 274 Reichsthaler 
16 Silbergroſchen 4¼ Pfennige hatten, eine Summe, welche zu 5 Prozent 
kapitaliſiert, 5490 Keichsthaler 17 Silbergroſchen ergab. 

Dieſe Summe von 5490 Reichsthaler 27 Silbergroſchen und die davon 
zu entrichtenden Sinſen wurden als Correal-Schuld auf die Gemeinde 
hypothekariſch eingetragen. 

Sieht man nun jene Robotten und Sinſen an, die von jeder Bauern- 
ſtelle und jedem Häusler zu leiſten waren, ſo ſtaunt man über deren 
Mannigfaltigkeit. So hat beiſpielsweiſe der Bauer Johann Strizek folgendes 
abzulöfen: 


1. Spanndienſte 15 Kthlr. 4 Sgr. 

2. Grundſteuer RER 8 „ 9% Pfg. 
3. Robottzins T A 
Hhanddienſe 5 2% 
5. Baudienfle e 8 7 
647 Bauf uhren Dei 1 
7. Schinkengeld . FCC 
N | s:ya nen ni = ee S 
T NE En en 2 
10. 1 Stück 6 Haspeln Garn — „ 8 
N 2 Aetzen Gerſe „ BE 
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12. 1½ Metzen Leinſamen. — Kthlr. 6 Sgr. 9 Pfg. 
15. 6 Scheffel 9 Metzen Hafer 4 „ 22 „ 1½ „ 
14. Biſchoͤflicher Sehnt . — 6 17 „ 
15. Schulmeifter-Beitrag nach Müllmen — r Pr 


Diefelben Poſten kehren bei den anderen in der Weiſe wieder. 
Nur die drei Freibauern Johann Glatzel, Johann Sajonz und 
Lucas Chrzaszez ſind reichlich privilegiert. Dieſelben haben nur 
zu entrichten: 


Johann Glatzel Spanndienſte . .. — Rthlr. 12 Sgr. — Pfg. 
Grundſteuer . 5 „ 1 
ı Scheffel 4 Metzen Hafer 1 9, 9 
Biſchsfszehnt Bet, GR 


Noch leichter hat es Johann Sajonz und Lucas Chrzaszcz, bei denen in 
ähnlicher Höhe nur die Spanndienſte, Grundſteuer und Biſchofszehnt ver- 
merkt ſind. 

Es werden im ganzen 20 Bauernſtellen gezählt; außer den genannten 
5 Freibauern find es die Robottbauern Anton Krall, Matthes Gurek, 
Simon Sobotta, Jakob Sboron, Johann Strizek, Johann Kontny, Matthes 
Jerſch, Joſef Kontny, Hasper Gründel, Georg Gurek, Michael Jerſch, 
Franz Spiller, Simon Gurek, Joſef Sobotta, Anton Sobotta, Kasper Gurek, 
Jakob Montny. Dann vier Häusler, welche nur einen geringen Grundzins 
und je zwei Handtage zu leiſten haben. 

Übrigens ging die ſchwierige Verhandlung nicht ganz glatt ab. Es 
unterzeichneten dieſelbe nur der Freibauer Johann Glatzel und der Bauer 
Uasper Gründel; alle übrigen verweigerten die Unterſchrift und zwar aus 
dem Grunde, „weil ihnen die Reluition der reſervierten Steuern nicht nach— 
gegeben worden“. Durch Vermittlung des Gemeindeſchreibers und Schul— 
lehrers Uoſubek aus Deutſch-Müllmen wurde indeſſen in allen Punkten eine 
Einigung erzielt. 

Das Oberlandesgericht von Oberſchleſien in Brieg beſtätigte den 
18. April 1817 den Ablöfungsvertrag für immerwährende Seiten. 

Der Bauer Kasper Gründel beſaß außer feinem Bauergut noch den 
Uretſcham. Über die Robotten und Finſen, die vom Uretſcham an die 
Grundherrſchaft zu leiſten waren, wurde zu derſelben Seit ein beſonderer 
Ablöſungsvertrag geſchloſſen. 

Es galt nun jetzt, die feſtgeſtellte Ablöfungsfumme nebſt den Sinſen 
zu amortiſieren; die Gemeinde war von der Grundherrſchaft frei. Nur 
eine Verbindung beſtand weiter faſt bis 1848, die Verbindung mit dem 
Gerichtsamt Wieſe. Alle gerichtlichen Akte mußten beim Gerichtsanit 
Wieſe erfolgen. Dies war jedoch keine Laſt, da Wilkau von Wieſe nur 
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Meile entfernt ift. Und auch diefe letzte Verbindung mit der alten Grund— 
herrſchaft ſank dahin, als im Jahre 1849 die zahlreichen Gerichtsämter 
der Dominien aufgehoben und dafür die Kreisgerichte eingerichtet wurden. 
Wilkau kam unter das Kreisgericht in Neuſtadt zu ſtehen, das in Ober— 
Glogau eine Gerichtskommiſſion unterhielt. 

Wie bereits hervorgehoben worden, ſchließt das Hypothekenbuch mit 
dem Jahre 1825. Es mögen hier noch einige Notizen daraus mitgeteilt 
werden. 

Im Jahre 1815 bis 1818 erſcheint der Freibauer Lucas Chrzaszcz 
als Scholze von Wilkau; 1820 Diſederius Glatzel, ein Sohn des vielgenannten 
Johann Glatzel. 

Das Gerichtsamt von Wieſe wurde in Wieſe a bge⸗ 
halten, indem der Juſtitiar, Aktuar und ein Zeuge oder Dolmetſch ſich 
von Ober-Glogau dahin begaben. Daß das Gerichtsamt aus dieſen drei 
Perſonen beſtand, ergeben die Unterſchriften, da dieſe drei Perſonen die Der- 
handlungen unterzeichnen. 

Es kam jedoch vor, — wohl auf Antrag der Parteien, wenn Lokal— 
beſichtigung erforderlich war, oder vielleicht auch zu beſtimmten Terminen 
— daß das Gerichtsamt ſich nach Wilkau verfügte. So leſen 
wir im Hypothekenbuche (Folio 286): „Actum Wilkau, den 3. Juli 1815. 
Bei der heutigen Anweſenheit des Gerichtsamts hierſelbſt erſcheint der 
gegenwärtige Bauer Auszügler Matthes Jerſch.“ 

Noch intereſſanter iſt es, daß ſich das Gerichtsamt an zwei Stellen 
Dreiding nennt. So iſt zu leſen (Fol. 311): „Actum Wieſe, den 15. März 
1816. Bei Abhaltung des Dreidinges von der Gemeinde Wilkau erſcheint 
der Bauer Andres Glombitza auf Polniſch- Olbersdorf.“ Und bald darauf 
(Fol. 515) in ähnlicher Weiſe: „Actum Wieſe, den 15. März 1816. Bei 
Abhaltung des Dreidings erſcheint die Marianna Gureck, verehelichte 
Matthes Jerſch in Beiſtand ihres Ehemannes.“ 

Woher kommt es, daß das Gerichtsamt ſich Dreiding nennt? Etwa 
weil es aus drei Perſonen beſteht? Oder weil es vielleicht dreimal im 
Jahre abgehalten wurde?) 

Obwohl in Deutſch-Müllmen, wohin Wilkau eingepfarrt war, eine 
Schule beſtand, ſo wurde dieſe doch wenig beſucht. Zu Anfang des 
19. Jahrhunderts konnte außer Johann Glatzel und Lucas Chrzaszcz, 
welche das Scholzenamt bekleideten, nur noch der Uretſchambeſitzer Kasper 
Gründel ſeinen Namen unterſchreiben. Die übrigen und ſämtliche Frauen 


) Jedenfalls wohl deshalb, weil es „drei jährliche Gerichte“ gab. Cir. 
Boeniſch, Beiträge zur Geſchichte der Vogtei in Schleſien. Feſtſchrift von Leobſchütz 
1902, S. 78. 
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festen anftatt der Unterſchrift ein Ureuzzeichen. Dieſe drei waren gemiffer- 
maßen Dorf- RNriſtokraten, welche durch Beſitz und Bildung über 
die anderen hervorragten. 


V. 

Neuere Zeit. Schule und Kirche. Uloſter Wieſe. 

Der Freibauer und Erbſcholze Lucas Chrzaszez hatte einen Bruder, 
der ſich dem geiſtlichen Stande widmete, Joſeph Chrzaszez. Derſelbe war 
Kaplan in Peiskretſcham 1799 und dann Pfarrer und Erzprieſter in 
Chrzumczütz. Als nun Lucas im Jahre 1818 ſtarb, hinterließ er die 
Witwe Marjanna geborene Ezaja und drei Söhne. Von dieſen war 
Anton 1795, Vincenz 1801, Auguftin 1805 geboren. 

Die Verhandlungen, die ſich an den Tod des Lucas Chrzaszcz; knüpfte, 
werfen in mehrfacher Hinſicht manches Licht auf die bäuerlichen Fuſtände 
zu Anfang des 19. Jahrhunderts. 

Was zunächſt die Errichtung eines Teſtaments anbetrifft, 
jo wurde dasſelbe in der Wohnung des erkrankten Lucas von feinem 
Bruder, dem Pfarrer Joſeph niedergeſchrieben und vom „Dorfgericht“ 
unterzeichnet und beſiegelt. Das Dorfgericht beſtand aber aus drei Perſonen, 
dem Scholzen und zwei Gerichtsleuten. Da nur Lucas ſeinen Namen 
unterſchreiben konnte, ſo ſetzten die beiden Gerichtsleute Johann Striczek 
und Johann Sajonz drei Kreuzzeichen ſtatt der Unterſchrift und drückten 
das mit Schwärze verſehene Dorfgerichtsſiegel ihrer Unterſchrift bei. Das 
Teſtament wurde hierauf zweimal mit dem Dorfgerichts-Siegel verſchloſſen 
und dem Gerichtsamt von Wieſe überſandt, welches das Teſtament aner— 
kannte und am 12. Dezember 1818 publizierte. 

Sin Teſtament konnte demnach vor dem Dorfgerichte 
errichtet werden. 

Ferner ſind einzelne Beſtimmungen des Teſtaments wichtig. Von den 
drei Söhnen erbt das Bauerngut Nr. 25 der jüngftel Das aber iſt 
ein Gegen ſatz zur früheren Gewohnheit, der zufolge der 
älteſte dem Vater folgte. Der Grund, warum nicht der älteſte 
Sohn Anton dran kam, beſtand darin, daß letzterer ſich dem geiſtlichen 
Stande widmete und in Breslau die Theologie ſtudierte. Nun hätte der 
zweite Sohn Vincenz dran kommen ſollen; der Vater giebt aber nicht ihm, 
ſondern wie erwähnt, dem jüngſten das Bauerngut; vielleicht deshalb, weil 
der zweite Sohn zum Betrieb der Landwirtſchaft ſich wenig eignete. Das 
Bauerngut übernimmt alſo der 15 jährige Auguftin unter Leitung feiner 
Mutter und unter Vormundſchaft feines Oheims, des Pfarrers von 
Chrzumczütz. Anton und Vincenz erhalten 200 Thaler u. ſ. w. 
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Auguftin Chrzaszez ſchloß ſchon am 29. Mai 1822 die Ehepakten 
mit Barbara, Tochter des in Polniſch Probnitz anſäſſigen Freibauers Johann 
Januſch, welche ihm in die Ehe 650 Thaler bar, 1 Pferd, 3 Kühe, 
12 Schafe einbrachte. Am 27. Juni 1825 beſcheinigen die Brüder, 
Uaplan Anton Chrzaszez in Oppeln und Arendenbeſitzer Vincenz Chrzaszcz, 
daß ſie je 200 Thaler väterliche Erbgelder von ihrem Bruder, dem Frei— 
bauer und Erbſcholtiſeibeſitzer Auguftin erhalten haben.!) — 

Wie haben ſich die Seiten geändert! Zu Anfang des 19. Jahr- 
hunderts konnten in Wilkau nur etwa 5 Bauern ihren Namen ſchreiben 
— heute wird ſich unter den Erwachſenen kaum eine Perſon finden, die 
nicht leſen und ſchreiben könnte. Wilkau war auf die Schule in Deutſch— 
Müllmen angewieſen, wo ſeit 1822 Anton Haydam Schullehrer war. Er 
erſcheint in unſerem Hypothekenbuch bei der Regelung des Nachlaſſes der am 
17. September 1822 in Wilkau verſtorbenen Kretſchmerin Hedwig Gründel. 
Durch mehr als 40 Jahre hat er eine neue Generation großgezogen und 
es erlebt, daß 1858 in Wilkau ſelbſt eine neue Schule erbaut wurde. Der 
wiſſenſchaftliche Eifer erwachte; zahlreiche Söhne der Wilkauer Bauern 
widmeten ſich den höheren Studien und jetzt kann das Dorf ſtolz hinſchauen 
auf eine lange Reihe von Männern, welche im Dienſte der Kirche und des 
Vaterlandes ehrenvoll daſtanden und heute noch ein höheres Amt bekleiden. 

Wilkau iſt eines der wohlhabendſten Dörfer des mit reichen Bauern 
wohl verſehenen ſüdlichen Teiles des Neuſtädter Ureiſes. Ein ausgezeichneter, 
fruchtbarer Acker, emſiger Betrieb der bäuerlichen Landwirtſchaft, das 
Prinzip der Unteilbarkeit des väterlichen Gutes und die Errungenſchaften 
der modernen Kultur haben jene Wohlhabenheit gezeitigt. In einer faſt 
ſchnurgeraden Linie geht die Dorfſtraße, zu beiden Seiten derſelben reiht ſich 
ein prächtiges Haus an das andere, mit wohlgeordneter Hofſtätte und 
Garten. 

Bereitwillig ſpenden die Wilkauer von ihrer Wohlhabenheit ihren 
Teil zu guten Sweden. Als vor kurzem in Deutfh-Müllmen Pfarrer 
Gorke unter Belaſſung des alten denkwürdigen, hochragenden Turmes eine 
neue Kirche baute, mit koſtbaren Altären und formvollendeten Malereien 
das Innere des Gotteshauſes ſchmückte, da konnte er wie auf die übrigen 
Parochianen, ſo insbeſondere auf Wilkau rechnen, wenn es galt, einen Dienſt 
oder Almoſen zur Ehre Gottes und feines heiligen Tempels zu erlangen. 

Und nun noch einige Bemerkungen über das 1810 aufgehobene Uloſter 
Wieſe! Das Kloftergut wurde an den Ureisſteuer-Einnehmer Hahn verkauft 


) Auguftin Chrzaszez ftarb ohne männliche Nachkommen. Jetzt beſitzt das Bauern⸗ 
gut die Familie Twardy. Übrigens wird der Name im Bypothekenbuch Chrzoncz geſchrieben, 
— 
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und ging dann, nachdem es von den Hahn'ſchen Erben 1845 zur freiwilligen 
Subhaſtation geſtellt worden, für 15 850 Thaler an den Grafen OGppersdorf 
über. Die Uloſterkirche wurde 1855 zur Pfarrkirche für Wieſe, Blaſchewitz, 
Mochau und Dirſchelwitz erhoben.!) Als ſolche beſteht ſie noch heute. 

Die Erinnerung an die Pauliner Mönche, die ehemaligen Grundherrn 
des Dorfes Wilkau, iſt faſt erloſchen. Eines Pauliners möge noch gedacht 
werden, deſſen Andenken in Peiskretſcham fortlebt; es iſt dies Benedikt 
Switalla. Er war Weber und Solleinnehmer. Nach dem Tode ſeiner 
Ehefrau trat er in Czenſtochau in den Paulinenorden, wo er auch Prieſter 
wurde. Er wurde dann nach dem Uloſter Wieſe verſetzt und bekleidete 
das Amt eines Priors. Nach Auflöfung des Uloſters kehrte er in ſeine 
Vaterſtadt Peiskretſcham und half als tüchtiger Redner in der Seelſorge 
aus. Er ſtarb 1855, nachdem er eine noch beſtehende Orgel geſtiftet hatte. 
Sein Enkel war der Pfarrer Mastalski in Radzionkau, der ſich durch 
den Bau der prachtvollen gotifchen Kirche ein Denkmal aere perennius 
geſetzt hat.“) 

Iſt auch das Uloſter Wieſe verſchwunden, ſind auch deſſen Mönche 
längſt in Staub zerfallen: ein Vermächtnis hat die Stürme der Seit über- 
dauert, das Skapulierfeſt! Am 16. Juli wird alljährlich wie zur Seit der 
Monche, fo auch jetzt noch in der ehemaligen Klofterfirche, jetzigen Pfarrkirche 
zu Wieſe das Skapulierfeſt feierlich begangen. Da kommt die katholiſche 
Bevölkerung recht gern nach Wieſe, und unter denen, die dahin kommen, 
fehlen auch die Wilkauer nicht. Das frühere Unterthänigkeits Verhältnis 
des reichgeſegneten Dorfes Wilkau zu Uloſter Wieſe hat aufgehört, das 
ideelle Verhältnis dauert fort. 


Das Uerhältnis des Oberschlesiers zu den himmelskörpern. 
Sine volkskundliche Betrachtung 


von 
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Alter Glaube lehrt das Volk, daß Menſchentum und der Natur 
geheimſte Mächte im innerſten Fuſammenhange ſtehen. Das Lebensgeſchick 
eines Menſchen wird abhängig gedacht von den verſchiedenen Himmels 


) Trieſt, Topographiſches Handbuch von Gberſchleſien 1071. 
) Chrzaszez, Geſchichte der Stadt Peiskretſcham und Toſt 1900, 138. Daß 
Schwitalla im Klofter Wieſe Prior geweſen, erzählt die mündliche Überlieferung. 
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zeichen, unter denen er zur Welt gekommen ift. So iſt der Krebs ein 
ſchlimmes oder böfes Himmelszeichen, und ein Menſch, der in ihm geboren 
it, geht rückwärts in all feinem Thun; wer unter dem Zeichen des Fiſches 
oder Waſſermanns geboren iſt, der gerät leicht in Schweiß. 

Die Himmelskörper werden als belebte Weſen gedacht, verehrt und 
wohl beachtet. Nach der Sonne, dem Monde, den Sternen, dem Regen— 
bogen darf man nicht mit dem Finger weiſen. Die Sonne bringt alles 
an den Tag und ſcheucht alles Dunkle, Böſe zurück. Daher wird böfes 
Thun vor ihrem Aufgang gewirkt. Wenn die Sonne am Neujahrstage 
rot aufgeht, kündigt fie Krieg an. Iſt fie durch einen Wolkenſtreifen ver- 
dunkelt, iſt ein Gewitter zu erwarten; „zieht ſie“ beim Untergange „Waſſer“, 
jo fällt den nächſten Tag Regen. Wenn Krieg oder eine große Krankheit 
im Anzuge iſt, fo bleibt die Sonne eine Zeit lang am Himmel unbeweglich 
ſtehn. So will ein Mann in Reinerz, wie in einer Glatzer Feitſchrift 
berichtet wird, vor dem Uriege von 1870 die Sonne zwiſchen zwei Pappeln 
des dortigen Friedhofs zur Mittagszeit zwei Stunden lang haben ſtehn 
ſehen. Cäßt ſich am Hochzeitstage die „liebe“ oder die „liebe Frau“ Sonne 
gar nicht blicken, iſt das Eheleben liebe, und freudenleer. Fur Seit einer 
Sonnenfinſternis glaubt man noch heute, es falle Gift vom Himmel: man 
müſſe dann die Brunnen zudecken und das Vieh von der Weide heimtreiben. 

Von den goldenen Strahlenbüſcheln, die die Sonne beim Untergehen 
ausſendet, heißt es: ſie geht zu Golde, eine alte Redensart, die bei den 
ſchleſiſchen Dichtern früherer Jahrhunderte oft begegnet und auch in Ober- 
ſchleſien zu Großmutters Seiten noch geläufig war. Der Nordböhme fagt: 
de Sunne giht zo Goute, wo Gott für Gold eintritt. Nach einem bekannten 
Kinderreime ſteht der Marienkäfer (Coccinella), das Marien oder Sommer— 
kälbel in mythiſchem Hufammenhange mit der Sonne: 

„Sommerkälbel, flieg aus, 
Flieg bis ins Sommerhaus, 
Laß die liebe Sonne 'raus!“ 

Wichtiger als die Sonne iſt für den Menſchen und die verſchiedenſten 
Lebensgebiete der Mond, und Spuren ſeiner Verehrung ſind noch zahlreich 
vorhanden. Sieht man den Mond im erſten Viertel zum erſtenmal, ſo 
macht man ihm, nicht nur in Oberfchlefien, drei Verbeugungen und wünfcht 
ſich ſtillſchweigend etwas: es geht nach allgemeinem Glauben in Erfüllung. 
Ja, in Goldentraum bei Kauban gab es nach einem Paſtoralbericht noch 
1895 drei Perſonen, die den Mond anbeteten. „Sie gehen bei hellem 
Mondenſchein auf einen Ureuzweg und beten den Mond an. Dadurch 
bekommen ſie die Macht, allerlei Hauber und Herenfünfte auszuführen.“ 
Ahnliches berichtet der gelehrte Nikolaus Magnus aus Jauer im Jahre 1405 
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in ſeinem Buche vom Aberglauben. Erblickt man den Neumond, klopft 
man noch heute dreimal auf das Geld im Portemonnaie und will ſich 
dadurch das Geld ſichern. Von übler Dorbedeutung iſt es aber, wenn der 
Neumond in eine leere Börſe ſcheint. Auch ſoll der „junge“ Mond, wie 
der Neumond im Dolksmunde hier und da heißt, von allerlei Krankheiten 
befreien, wenn man ihn grüßt und preiſt: 

„Ich grüße dich, du neues Licht, 

Für!) die Hähne und für die Gicht, 

Und für die kleinen Beinelein, 

Daß ſie alle geſund mir fein.” 

Im Thun und Laſſen ſich nach dem Mondwechſel zu richten, iſt ſehr 
alt; ſchon im 11. Jahrhundert wird es von der Kirche verboten. Doch 
beſteht bis heute die Vorſchrift: Bei zunehmendem (neuem) Monde muß 
man fäen, pflanzen, Bäume beſchneiden, Dünger fahren, Haare und Nägel 
ſtutzen, Hochzeit machen, eine neue Wohnung beziehen u. a. m. In Rofen- 
berg ſagt man: Wenn man ſchwerer werden will, muß man ſich bei zu— 
nehmendem Monde wiegen. Auch ſoll alles, was man gegen den Doll- 
mond ſäet oder pflanzt, viel kräftiger wachſen; leere Blumen z. B. Gänſe— 
blümchen, Stiefmütterchen, ſollen ſich dann füllen. 

Ein Ausdruck der Verehrung, die der Mond genießt, iſt es auch, daß 
man nicht mit dem Finger auf ihn weiſen darf; er wird ſonſt zur Strafe 
ſteif. Aus Lublinitz hörte ich: Wenn man auf den Mond mit dem Finger 
zeigt, ſo zerſchlägt man etwas; dies iſt auch böhmiſcher Aberglaube. Wie 
dem Winde und den Wolken, darf man auch dem Monde nicht fluchen. 
Dies erfuhr bekanntlich jener Mann, der in pechſchwarzer Nacht aufs 
Feld ging, um Erbſen zu ſtehlen. Plötzlich brach der Mond durch die 
Wolken und beleuchtete ihn, wie er gerade einen Sack mit Schoten füllte. 
Voller Wut fluchte er dem Monde. Zur Strafe wurde er mit ſeinem 
Sack in den Mond verſetzt. So geht die Sage in Ober und Mlittel- 
ſchleſien. 

Im Mondenſchein darf man auch die Wäſche nicht hängen laſſen; 
der Träger der Wäſche würde ſonſt mondſüchtig. Dasſelbe tritt nach weit 
verbreitetem Volksglauben ein, wenn das Fenſter nicht verhängt iſt und der 
Mond auf einen fchlafenden Menſchen ſcheint. Aus demſelben Grunde 
ſoll man auch nicht Waſſer trinken, worein der Mond ſcheint. 

Der Mond gilt auch als Wetterprophet. 

Hat er einen klaren Hof, ſagt er heiteres Wetter an, hat er, beſonders 
des Morgens, einen trüben Hof, ſteht Wind und Regen bevor. Alte 


) Bei Heilmitteln und Rezepten iſt im Schleſiſchen „für“ ſoviel wie „gegen, wider“. 
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Wetterregel: Auf des Monden blaſſen Schein ftellt ſich ein Regen ein, oder: 
Pallida Luna fluit, rubicunda flat, alba serenat. 

Man darf mit dem Finger auch nicht nach den Sternen zeigen, 
ſonſt, wie die Mutter die Uleinen belehrt, ſticht man dem lieben Gott in 
die Augen oder ſticht die Englein tot, und der Finger fault ab. Jeder 
Menſch hat fein Licht, feinen Stern am Himmel; fällt ein Stern, ſtirbt 
jemand. Seigt man gerade auf feinen Stern, fo muß man ſterben; Tar— 
nowitzer Glaube. Wenn ein Stern in der Nähe des Mondes ſteht, ſo 
fürchtet man den Ausbruch eines Feuers. Formen ſich in klarer Nacht 
mehrere Sterne ſo, daß man die Geſtalt eines Beſens zu erkennen glaubt, 
jo bedeutet das Krieg (Oppeln, Neuſtadt G. S.). Wenn über dem dritten 
Deichſelſtern des Wagens ein Sternchen, das ſogenannte Reiterchen, aufblitzt, 
wird es regnen; allgemeiner Glaube bei den alten Leuten Gberſchleſiens. 
Um Habrze heißt es auch: Wenn in der Uarfreitagnacht an einer beſtimmten 
Stelle des Himmels Sterne ſtehen, ſo wird es im Laufe der Jahres viel 
Eier geben; ſtehen dort Wolken, viel Milch. 

Wenn eine Sternſchnuppe fällt, wird eine arme Seele erlöft. 
Was man ſich, wenn man eine Sternſchnuppe fallen ſieht, wünſcht, wird 
erfüllt. Wo eine Sternſchnuppe zu Erde fällt, findet man einen Schatz 
oder — einen Kuhfladen. Fällt ein Meteor, glaubt das Volk im polniſchen 
Oberſchleſien allgemein, der Skrzotek (etwa Wichtelmännchen) bringe 
jemandem Geld. 

Ein Komet bedeutet, wie überall, Krieg und Teuerung, ein Nordlicht 
großen Krieg. Im Nordlicht ſieht man Spieße, Schwerter und Kriegsheere, 
die blutige Schlachten anzeigen. 

Abendrot, ſagt der Rofenberger, bringt Brot, Morgenrot fällt 
in Kot, ſonſt: Morgenrot fällt in Mot, Abendrot bringt einen ſchönen Tag 
mit ſich. 

Bei einem Gewitter gilt mancherlei: Früher glaubte man im 
Toſter Ureiſe: wer ſich beim erſten Gewitter mit einem Steine dreimal vor 
den Kopf ſchlägt, der bleibt das ganze Jahr von Kopffchmerzen befreit. 
Heute heißt es allenthalben: Aus welcher Gegend im Frühjahr das erſte 
Gewitter kommt, von daher kommen ſie während des Jahres. Wer bei 
einem Gewitter ißt, wird als Sünder erſchlagen. „Den Schlafenden läßt 
er ſchlafen, den Eſſenden wird Gott beſtrafen.“ Allgemein ſchützt man ſich 
Segen das Gewitter durch geweihte (ſogenannte Gewitter) Uerzen oder 
Schleißen von geweihtem Holze, die man anzündet, geweihte Palmen, die 
man aufs Feuer legt oder ans Fenſter ſtellt oder womit man, wie in Beuthen, 
ans Fenſter ſchlägt, oder Birkenzweige von einem Fronleichnamsaltare, 
die man unter das Dach geſteckt hat. Früher wurde bekanntlich zum Schutze 
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gegen das Gewitter auch geläutet, wofür dem Glöckner der „Donnergroſchen“ 
bezahlt oder die „Wettergarbe“ gegeben wurde. Man ſoll auf die Gewitter— 
wolken nicht zeigen, auch nicht über ſie ſpotten, ſonſt ſchlägt der Blitz ein. 
Man ſage auch nicht, die Wolken ſeien „ſchwarz“, höchſtens „finſter“, weil 
man ſonſt vom Blitze getroffen werde. Davon zeugen mehrere, zum Teil 
ſchöne Sagen. 

Auf den Aſten der Bäume wachſen ſogenannte Wetterbüſche oder 
Donnerbeſen, auch Rübezahls Bart genannt, ein wirres, buſchiges Schmarotzer⸗ 
gewächs, Bartflehte (Usnea). Man glaubt, daß das Wetter an den Bäumen 
mit ſolchen Flechten vorüberziehe, daß es aber in das Haus einſchlage, worin 
ein ſolcher Donnerbeſen verbrannt werde. Wer ſich beim Blitzen bekreuzt, 
wird nicht getroffen. Wo ein (kalter) Blitz niedergeht, findet man den 
Donnerſtein oder Donnerkeil. Es iſt ein harter, ſpitzer Stein, der ſieben 
Ellen oder Klaftern tief in die Erde fährt. Jedes Jahr rückt er eine Elle 
oder Klafter höher gegen die Oberfläche der Erde, jo daß er nach ſieben 
Jahren ans Tageslicht gelangt. (So kehrt Donars geſchleuderter hammer 
Miolnir ſtets wieder in die Hand des Gottes zurück.) Der mittelgroße, 
ſchwarze Feuerſtein, der meiſtens durchlöchert ift, wird ſehr geſchätzt. Man 
ſchreibt ihm große Heilwirkung, beſonders gegen Beherung, zu und wendet 
ihn gern gegen Geſchwüre an, indem man ſie damit loſe beſtreicht. — 
Wenn es zweimal hintereinander einſchlägt, ſo löſcht der zweite Blitzſtrahl 
den erſten aus. Schlägt der Blitz in ein noch unvollendetes neues Haus, 
fo ſchlägt es dort bei jedem Gewitter wieder ein. Auch der Gberſchleſier 
wird nicht gern an der Stelle, wo ein vom Blitz abgebranntes Haus ge— 
ſtanden hat, ein neues errichten, weil er für den Neubau dasſelbe Schickſal 
befürchtet. Was vom Blitze getroffen iſt, iſt „gezeichnet“. Man verwendet 
auch das Holz eines vom Blitze getroffenen Baumes nicht gern zum Brennen 
oder Bauen. 

Wo kleine, weiße Wolken am Himmel ſtehn, ſagt man: der heilige 
Petrus weidet Schäfchen oder Lämmel; daher heißen dieſe Wölkchen Lämmel— 
wolken. Sie zeigen an, daß eine Seele zu den Seligen gelangt ſei. 

An die Stelle, wo der Regenbogen der Erde ſich nähert, legen die 
Engel eine goldene Schale, damit er auf ihr ruhe. Nuch glaubt man, daß 
dort, wo der Regenbogen auf die Erde ftößt, ein Schatz vergraben liege, den nur 
ein unbekleideter Mann heben könne. Auch auf den Regenbogen darf man 
nicht mit der Hand zeigen, ſonſt verſchwindet er, oder es ſchwindet der Finger. 

So ſetzt der Volksglaube Erden- und Himmelswelt in enge Beziehung 
und erblickt in frommer Scheu überall Leben und Beſeelung. 
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Wer kennt fie wohl nicht, jene Zugpögel unter den Bewohnern der 
Provinzen Poſen und Schleſien, die im zeitigen Frühjahre jeden Jahres 
ihre „ſieben Sachen“ und zwei Kopffiffen in einen hohen Tragekorb packen, 
gebückt unter der Laſt ihres Reiſegutes zum fernen Bahnhof wandern, die 
Warteſäle IV. Klaffe überfüllen, die Hallen fo dicht beſetzen, daß alle anderen 
Keiſenden ſich mühſam zum Schalter hindurchwinden müſſen, und dann 
mittelſt Perſonen- und Extrazügen — oft Gäſte der Diehwagen — einem 
meiſt unbekannten Orte „zudampfen“, um den Sommer über als landwirt- 
ſchaftliche Arbeiter die Groſchen zu verdienen, welche fie und ihre Familien 
den langen Winter über vor Not, Hunger und Kälte bewahren ſollen! 
„Sachſengänger“ hat ſie der Volksmund genannt und die Träger dieſes 
Namens werden jene Bezeichnung wohl für alle Seiten behalten, denn längſt 
ſind die Jahre vorüber, in welchen man nur in Sachſen, Braunſchweig 
und Anhalt dieſer Saiſonarbeiter bedurfte. 

Magere Landſtriche der Provinz Poſen, der Regierungsbezirke Oppeln 
und Breslau find die Heimat der Sachſengänger, welche der Verfaſſer dieſer 
Arbeit im Auge hat. Die Grtſchaften ſind gewöhnlich ſehr zerſtreut; denn 
der Sandboden vermag eine dichte Bevölkerung nicht zu ernähren. Ein oft 
welliges Terrain, das die Gemarkung des Dorfes bildet, bietet von ſeinen 
höchſten Erhebungen dem Fremden eine Rundficht über die mageren Roggen 
Hafer und Kartoffelfelder. Größere oder kleinere Wieſen mit ſauren Gräſern 
geben dem Orte einen grünen Hintergrund, liefern hin und wieder den 
Bewohnern etwas Torf zum Heizen und laſſen das kleine Kindvieh und die 
ſchnellen Pferde der Wirtſchaftsbeſitzer, die Siegen und Kaninchen der 
Häusler und Einlieger eine herbe, ſpärliche Nahrung finden. In Geſellſchaft 
düfterer Kiefern wiegen nicht felten ſchlanke Birken langſam und traurig 
ihre langen Zweige. Hat ihnen vielleicht ein Geiſt ins Ohr geflüſtert, daß 
ihre Ruten ohne Einwilligung der Beſitzer von heimgekehrten Sachſengängern 
an den langen Winterabenden zu Beſen gebunden, ihre Rinden zur Her— 
ftellung von Schnupftabakdoſen geſchält werden? Bauern mit größeren 
Beſitzungen kennt ein ſolcher Ort ſelten. Die Bewohner laſſen ſich in 
Wirtſchaftsbeſitzer, Häusler und Tagelöhner einteilen. Die Quantität des 
zu einer Wirtſchaft gehörigen Grund und Bodens iſt eben ſo verſchieden 
wie die Qualität desſelben ſchwankt, doch rückt die Grenze der letzteren nicht 
über die mittlere Güte hinaus. Abgeſehen von dem Flugſande, der hier 
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und da anzutreffen ift, beſtehen die Beſitzungen aus einer Art Sandboden, 
der reichlichere Erträge liefert, als man ihm auf den erſten Blick anſehen 
kann. Der Hausbeſitzer nennt gewöhnlich ein mit Stroh gedecktes Haus, zu 
welchem ein Garten, mitunter auch einige Ar Ackerland gehören, fein eigen. 
Da die kleine Scholle ſeine Familie nicht zu ernähren vermag, muß er den 
größten Teil ſeines Unterhaltes durch Tagelohn verdienen. Er iſt alſo 
im Grunde genommen ein „grundbeſitzender Tagelöhner“. Einen verhältnis- 
mäßig großen Teil der Ortsbewohner machen die Einlieger aus. Sie 
mieten ſich ein Simmer, welches der ganzen Familie als Wohn- und Schlaf: 
zimmer dient. Fehlt die oft zur Stube gehörige dunkle Kammer, fo müſſen 
Kartoffeln und andere Vorräte unter der Bettſtelle aufbewahrt werden. 
Nicht ſelten dient die „Uaminniſche“ Hühnern und Kaninchen zum Auf: 
enthalt. Die Wohnungsmiete wird nicht in ihrer vollen Höhe bar entrichtet. 
Vielmehr wird der Arbeiter verpflichtet, einen Beſtandteil des Finſes durch 
Tagearbeit bei dem Wirte zu begleichen. Auf dieſe Weiſe ſichert ſich der 
Wirtſchaftsbeſitzer die unentbehrlichſten Hilfskräfte für die Erntezeit, wenn 
er ſelbſt nicht einige erwachſene Kinder hat, mit denen er die Bewirtſchaftung 
ſeiner Beſitzung ohne fremde Arbeiter beſtreitet. 

Bis in die ſiebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts und noch. 
darüber hinaus kam der Landbewohner der Provinz Poſen und der rechten 
Oderſeite der Provinz Schleſien nicht weit über die Grenze ſeines Ortes 
hinaus, wenn ihn nicht die Militärzeit drei Jahre an eine entfernte Garniſon— 
ſtaͤdt feſſelte und die Mlanöverzeit es nicht mitbrachte, daß er auf den 
Märſchen fremde Gegenden kennen lernte. Die Ureisſtadt mit ihren Wochen— 
und Jahrmärkten befriedigte vollkommen die beſcheidenen Anſprüche der 
Kreisinfaffen. Der Häusler und Tagelöhner verdiente im Dorfe feinen Unter: 
halt, die Uinder dienten als Unechte und Mägde auf den Domänen der 
Umgegend. Selten wagte es ein Mutiger arbeitſuchend das Land zu durch— 
ſtreifen. Hin und wieder wanderte eine pekuniär heruntergekommene Wirt— 
ſchaftsbeſitzerfamilie, welche noch einige Thaler beſaß, nach Polen aus, um 
dort für wenige Rubel ein anſehnliches Stück Land einzutauſchen. Junge 
Weber ließen ſich wohl auch durch Verwandte oder Bekannte für die großen 
Webereien und Spinnereien nach Lodz und Warſchau anwerben. War 
auch der Tagelohn vor zwanzig bis dreißig Jahren ein ſehr niedriger, — ich 
kannte Beſitzer, welche beiſpielsweiſe den Frauen 50—40 Pfennige, den 
Männern kaum das doppelte im Winter für das Dreſchen des Getreides 
pro Tag zahlten — ſo reichte er bei dem damaligen Geldwerte und den 
beſcheidenen Bedürfniſſen vollſtändig aus, um die Ausgaben für Nahrung, 
Wohnung und Kleidung beſtreiten zu können. Kartoffeln, das Haupt: 
nahrungsmittel, erntete ſelbſt der Tagelöhner von ſeinem Pachtacker ſo viel, 


Sachſengänger. 549 


daß er das ganze Jahr mit diefer Frucht auskam. Das Rindertalg, welches 
zum Braten des „Brotes des armen Mannes“ verwandt wurde, koſtete nur 
wenige „Silbergroſchen“; Schweinefleiſch war billig für den Sonntag zu 
erſtehen, das Pfund Kalbfleifh bezahlte man mit fünfundzwanzig Pfennigen. 
Uaninchen wurden des Fleiſches wegen häufig gehalten. Nach der Groß— 
väter Weiſe verzehrte der Pole — Sachſengänger ſind faſt ausſchließlich 
Slaven — zum Frühſtück feine ſaure Suppe, Surr genannt, mit demſelben 
Appetite, mit dem er des Mittags feine Kartoffeln, feine Graupe, ſeine 
Hirſe, ſeine Bohnen oder Erbſen und des Abends ſeine in Heringslake 
oder UKrautwaſſer getunkte Kartoffeln verſpeiſte. Brot und Wurſt galten als 
Leckerbiſſen. Die Kleider wurden aus grauer oder blauer Leinwand vom 
Dorfſchneider für weniges Geld gefertigt. Die abgetragene Mopfbedeckung 
des Vaters zierte noch manches Jahr des Sohnes Haupt. Der „Flickſchuſter“ 
konnte ſein Handwerk nur im Winter betreiben, denn jung und alt ging 
bis ſpät in die kalte Jahreszeit hinein auf den billigeren Naturlederſohlen. 
Lag der Schnee nicht zu hoch, ſo klapperte alles in ſelbſtgefertigten Holz— 
pantoffeln die Straße entlang. Die Feuerung wurde in waldreichen Gegenden 
in Geſtalt von Leſeholz und Kiefernzapfen von den Kindern geſammelt. 
Sobald der Abend hereinbrach und das Abendbrot bei dem düſteren Lichte 
des Kienfpahnes verzehrt war, ſuchte alles das Bett auf, um die Koſten der 
Beleuchtung zu erſparen. Allmählich nahm bei großem Uinderreichtum 
der einzelnen Familien die Volkszahl am Orte zu. In manchen Gegenden 
fiel die Funahme um jo mehr ins Gewicht, als niemand den Ort verließ, 
um an einem anderen Ort „einzuheiraten“. So ſtieg z. B. die Sahl der 
Bevölkerung in den Jahren von 1816-1880 in dem Bezirke Oppeln um 
das doppelte, nämlich von 100 : 275. Die Folge davon war, daß das 
Dorf ſeine Bewohner nicht mehr zu erhalten vermochte. Das Vermögen 
der Wirtſchaftsbeſitzer verteilte ſich unter die vielen Nachkommen, die 
Beſitzungen wurden durch die Teilungen kleiner. Alle Glieder einer Beſitzer— 
familie konnten in der eigenen Wirtſchaft nicht mehr beſchäftigt werden; 
fie ſahen ſich deshalb nach Arbeit bei Fremden um. Die Arbeitsgelegenheit 
der Häusler und Einlieger wurde infolge der großen Konkurrenz immer 
ſeltener, zumal noch Maſchinen aller Art auf den großen Beſitzungen viele 
Hände erübrigten. Die Preiſe der Lebensmittel ſtiegen in demſelben Maße, 
wie der Wert des Geldes ſank. Händler, Hauſierer, Krämer und Geſchäfts— 
leute aller Art kamen in die verlaſſenen Gegenden und ſteigerten durch das 
Angebot ihrer Waren die Bedürfniſſe der Bevölkerung. Die hohe Schnaps 
ſteuer hatte bei den Alkoholgewöhnten keine bedeutende Abnahme des 
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Spirituskonſums zur Folge; ſie leerte vielmehr bedeutend die Taſche des 
Trinkers. Die Morgenröte einer höheren Kultur ging zwar ſpät, aber noch 
früh genug den genannten Volksſchichten auf, um denſelben die herrſchende 
Not bei größeren Anſprüchen ſo fühlbar zu machen, daß ſie gezwungen 
waren, ſich nach einer Erlöfung umzuſehen. Dieſelbe war auch bald in 
Geſtalt der Sachſengängerei, dieſem Strömen des sſtlichen Volksüberfluſſes 
nach dem Induſtrie- und intenfive Landwirtſchaft treibenden Weiten, gefunden. 

Den landwirtſchaftlichen Arbeitermangel im Weſten Deutſchlands hat 
zum großen Teil der ungeahnte Nufſchwung der deutſchen Induſtrie hervor— 
gerufen. Manch intelligenter Arbeiter kehrte in der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts der Landwirtſchaft den Rücken, um ſich als Berg— 
mann, Fabrik oder Bahnarbeiter anwerben zu laſſen; bot doch die ſtark ent: 
wickelte Großinduſtrie einen hohen Cohn und eine perfönliche Freiheit, wie 
ſie der landwirtſchaftliche Betrieb nicht zu gewähren vermag. Nicht zu 
unterſchätzen ſind die Verlockungen des Großſtadtlebens, welche viele in die 
Centralen der Fabrikgegenden trieben. Dieſes Strömen nach den Induſtrie— 
orten hatte eine große Vermehrung der Bevölkerung in fabrikreichen Gegenden 
und eine Abnahme in den landwirtſchafttreibenden Diſtrikten zur Folge. 
Während die Fahl der Induſtriearbeiter in dem Feitraum von 1880-1895 
von 4800 000 auf 7200000 ſtieg, hatte die Landwirtſchaft in derſelben 
Seit eine Verminderung ihrer Arbeitskräfte von 5900000 auf 5 600000 
zu verzeichnen. Die Verſchiebung des Arbeitermarktes iſt für die Gegenden 
am fühlbarſten geworden, in welchen die Suckerrübenkultur den Anbau des 
Getreides verdrängt hat. 

Die neue Epoche der ſogenannten „intenſiven Betriebsweiſe der Land— 
wirtſchaft“ ) wurde eingeleitet durch v. Uleefelds Einführung des Uleees und 
der FHuckerrübe und fortgeführt durch Thaer mit der Begründung der Land— 
wirtſchaftslehre, durch Liebichs?) „Chemie in Anwendung auf Agrikultur 
und Phyſiologie“ und Schuhmachers und Wollnys Ygrikulturphyſik. Das 
Studium des Bodens und der Mährftoffe der Pflanzen brachte dem Landwirt 
eine gewiſſe Garantie für das Gedeihen einer beſtimmten Frucht auf dem 
Ackerſtück, welches ihm ſeiner chemiſchen FHuſammenſetzung nach genau 
bekannt war. Eignete ſich ein Feld zum Anbau der Pflanze, welche der 
Beſitzer gern gezogen hätte nicht, bedurfte es nur der Zuführung des man— 
gelnden Stoffes, um dasſelbe für die günſtige Entwickelung der Frucht 


) A. Thaer „Grundſätze der rationellen Landwirtſchaft, neue Bearbeitung von 
Kraft”. 

?) £iebich „Chemie in Anwendung auf Aarifultur und Phyſiologie“. Litteratur 
zur ländlichen Arbeiterfrage: Freiherr von der Golz: „Die ländliche Arbeiterfrage“. „Die 
ländliche Arbeiterklaſſe und der preußiſche Staat“. 
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geneigt zu machen. Durch Einführung des künſtlichen Düngers ſind der 
Sandwirtfchaft chemiſche Stoffe in die Hand gegeben worden, mit Hilfe 
deren ſie dem Lande die verbrauchten Stoffe leicht und bequem erſetzen kann. 
Hand in Hand mit der beſſeren Bewirtſchaftung des Bodens begann die 
beſſere Rusnützung desſelben durch den Anbau der gutbezahlten Handels- 
gewächſe, wie der Fuckerrübe,t) des Tabaks, des Flachſes, der Gewürzkräuter 
und des Gemüſes. Die wichtigſte Kulturpflanze, welche in manchen Gegen⸗ 
den, wie in der Magdeburger Börde, in den Ländern Anhalt und Braun— 
ſchweig einen ungeahnten Reichtum begründet hat, iſt die Fuckerrübe. Um 
dem Boden möglichft hohen Ertrag abzugewinnen, iſt eine ſorgſame Pflege 
der genannten Frucht unerläßlich. Die Ausfaat geſchieht im April oder 
Mai mit der Drillmaſchine. Damit die Pflänzchen vor Nachtfröſten geſchützt 
werden, wird der Same dicht gefät, denn je dichter die Rübenbüfchel, deſto 
widerſtandsfähiger ſind fie. Sobald aber die Wurzeln die Dicke eines Stroh— 
halmes erreichen, beginnt die ungeheure Arbeit, zu welcher man Tauſende 
von Händen bedarf. Nach dem „Verziehen“ muß daß Kübenfeld während 
des Sommers vier bis fünf Mal behackt werden, bevor die Ernte im Oktober 
beginnt. Die außerordentliche Arbeitsleiftung, welche der Anbau der Juder- 
rübe und anderer Hackfrüchte beanſprucht — auch die Einführung der 
Stallfütterung braucht viele Hände hat in Sachſen und den anderen 
weſtlichen Provinzen den durch die Entwickelung der Induſtrie hervorgerufenen 
landwirtſchaftlichen Arbeitermangel jo erhöht, daß man genötigt war, ſich 
nach fremden Arbeitern umzuſehen, wollte man die Suckerrübenkultur auf 
derſelben Höhe erhalten. Gern nahmen die im erſten Teil dieſer Arbeit 
genannten überflüſſigen Arbeitskräfte des Oſtens die günftige Arbeits 
gelegenheit an. Welche Sahl fleißiger Hände Sachſen bedarf, welch große 
Flächen Zuckerrüben daſelbſt angebaut werden müſſen, erhellt wohl am 
beſten die Thatſache, daß von den 512 preußiſchen Fuckerfabriken allein 129 
auf die genannte Provinz kommen. Da die Suckerrüben ſofort nach der 
Ernte in die Fabriken wandern, kann der Candwirt die vielen Arbeiter im 
Winter nicht beſchäftigen. Die natürliche Folge dieſer Thatſache iſt, daß 
die Fremden nur für die arbeitsreiche Sommerszeit kontraktlich verpflichtet 
werden. Die aus dem Oſten ſtammenden Arbeiter können bei den relativ 
hohen Löhnen, den gutbezahlten Accordarbeiten und bei ihrer einfachen 
Lebensweiſe ſoviel erübrigen, daß fie den Winter von den Erſparniſſen 
in ihrer Heimat den Unterhalt beſtreiten. Der Mangel an Arbeit zur 


) Große Fuckerrübenkulturen befinden ſich bei Magdeburg, Merſeburg, Braun: 
ſchweig, zwiſchen Breslau und Schweidnitz, im Oderbruch. Tabak wird angebaut auf 
2091 Hektar. Flachs bringt Süd- und Mitteldeutſchland, Hannover und das nordiſche Tief: 
land hervor. 
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Winterszeit im Weſten einerſeits, der hohe Verdienſt und das Verlangen der 
Arbeiter, die kalte Jahreszeit bei den Ihrigen daheim zuzubringen anderer: 
ſeits, hat die Gruppe von Arbeitern hervorgerufen, welche man mit dem 
Namen der Saiſonarbeiter oder Sachjengänger belegt. — Außer Häuslern 
und Tagelöhnern finden ſich unter den nach Sachſen wandernden Arbeitern 
viele Söhne und Töchter der kleinen Wirtſchaftsbeſitzer. Die letzteren treiben 
oft unerquickliche häusliche Verhältniſſe, die Luft am ungebundenen Leben 
nach den täglichen Arbeitsſtunden, meiſt aber die Not der Familie in die 
Fremde. Viele kleine Beſitzer übernehmen mit einer geringen Anzahlung 
die Wirtſchaft. Hohe Sinſen, großer Vinderreichtum, tägliche Ausgaben 
auf geiſtige Getränke, Unglücksfälle aller Art werden die Urſache drückender 
Geldnot. Schon lange im voraus werden die Jahre, Monate und Tage 
gezählt, an denen die Kinder die Schule verlaffen, um durch Sachſen— 
gängerei die Eltern unterſtützen zu können. Je mehr Söhne und Töchter 
eine Familie ſenden kann, deſto mehr weicht der Geldmangel, deſto geringer 
wird die Schuldenlaſt. Die gute Seit nimmt aber auch wieder ein Ende, 
wenn die Kinder einen eigenen Hausſtand gründen und einen Teil ihrer 
Erſparniſſe zurückfordern. So mancher ſparſame Beſitzerſohn aus zahlreicher 
Familie hat mehrere hundert Thaler geſpart, eine ſchoͤne Anzahlung auf 
eine kleine Wirtſchaft. Beſonders ſtarke Männer verdienen anſehnliche 
Summen in Siegeleien und Suckerfabriken. Freilich giebt es auch Der- 
ſchwender, die im Sommer einen luſtigen Tag leben, ihr Cohn auf Eſſen, 
Trinken, Kleidung und Luſtbarkeiten ausgeben und im Winter den Eltern 
zur Laſt fallen. 

Beſonders in früheren Jahren hatte das Leben in Sachſen für die 
Arbeiter viele Derfuchungen und gefährdete oft die Sittlichkeit, brachte man 
doch Männer und Frauen gemeinſam — ungetrennt von einander — in 
ſchlechten Wohnungen unter. Trotzdem dieſe ſchreiende Übelftände überall 
beſeitigt ſind, verdirbt oft das unbeaufſichtigte Beieinander und das freie 
Leben die Sitten der jungen Arbeiter. Der Umſtand, daß im Sommer der 
Unterhalt für das ganze Jahr erarbeitet wird, entwöhnt viele der Winter— 
arbeit. Sie ſind nicht mehr dazu zu bewegen, ſich als Dienſtboten zu 
vermieten. Handwerkern fehlt es an Lehrlingen, denn jeder Schulentlaſſene 
will nach der Konfirmation nicht mehr „umſonſt“, ſondern für Tagelohn 
arbeiten. Auch die Genügſamkeit, welche das Leben von den Menſchen 
in unfruchtbaren Gegenden verlangt, geht verloren. Unzufriedenheit, manch— 
mal Übergang zur Sozialdemokratie ſind natürliche Folgen. Der Arbeiter⸗ 
mangel iſt auch in der Heimat der Sachſengänger ausgebrochen, und Ruſſen, 
Polen und Öfterreicher, eine auf ſehr niedriger Nulturſtufe ſtehende Arbeiter 
ſchaft, nehmen manche deutſche Mark ins Ausland mit. Die oft geſchmähte 
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Sachſengängerei hat auch ihre guten Seiten. Die Vorteile derjelben über- 
wiegen wohl die Nachteile. Eine höhere Kultur iſt es, welche die Sachfen- 
gänger in die entlegenen Diſtrikte gebracht hat. Viel Geld wandert in die 
armen Gegenden, ermöglicht den Menſchen eine beſſere Cebensweiſe, gewährt 
vielen ein ficheres Brot und verſchafft dadurch dem Handel neue Abjat- 
gebiete. Mancher Einliegerfamilie iſt es gelungen, ein beſcheidenes Haus 
mit den Erſparniſſen zu erwerben, mancher Beſitzerfamilie errettete die 
Sachſengängerei ihre jungen Glieder vor Bankerott und wucheriſchen 
Ausbeutern. Die Ertragfähigkeit des Bodens in der Heimat der Sachſen— 
gänger hat ſich in den letzten Jahrzehnten geſteigert, nachdem man begonnen 
hat, ihn nach deutſchem Muſter zu bebauen und zu bearbeiten. Die Gärten 
zeigen an Stelle der Holzäpfel und Holzbirnen gute Obſtſorten. Manches 
eingeführte haus- und Wirtſchaftsgerät hat ſich durch feine praktiſche 
Verwendbarkeit beliebt gemacht. 
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Das Graumännchen. 
Von 


Karl Klings, Schöneberg Berlin. 


Die Windsbraut ſprang um das alte Bauernhaus wie eine raſende 
Tänzerin, und der Sturm flog hinter ihr drein und ſpielte ihr auf zum 
Tanze. In ihrer Tollheit zauſte ſie das glattgefegte Strohdach, ſchlug mit 
dumpfem Fußtritt gegen die klappernden Thüren, trommelte an die Fenſter— 
ſcheiben oder wirbelte den körnigen Schnee dagegen, daß er knirſchend und 
wimmernd am klingenden Glaſe niederrieſelte. Dabei ſang ſie aus vollem 
Halſe ein wildes rauhes Lied, in dem alle Stimmen der Erde und des 
Himmels, wie in einem Hexenkeſſel, durch einander brodelten: Pferdewiehern, 
Wolfsgeheul, Engelweinen und Teufelslachen, Orgelbrauſen, Poſaunen und 
Trompeten, Uinderwimmern, Fluchen und Schluchzen. Hui! flog es im 
Schornſtein hinunter, und huih, huih! blies es mit vollen Backen in die 
roten Kohlen, daß die Flammen erſchrocken aus dem Küchenofen heraus— 
züngelten. 

Die beiden Mägde, die gerade am Gfen ſtanden und mit den Töpfen 
hantierten, in denen Kartoffeln und Rüben dampften, ſchrieen entſetzt auf, 
als ſie die Flammen aus dem Thürchen heraus lecken ſahen und einen eiſigen 
Luftſtrom an ihren Beinen fühlten. 

„Ihr Ceute, ihr Leute, ſu a Storm!“ rief die Uleinemagd und legte 
ihre Hände beſchwörend zuſammen. „Wenn a Brand rauskimmt hinte, 's 
ganze Dorf briht nieder.“ 

Die Großemagd aber lachte dazu und ſagte: „'s baumelt woll wieder 
a Gehangner eim Fuchspuſche. Do is immer a fu a roasnicher Wind. 
Denk doch bloß, wie der Weinitſchke-Schuſter — — —“ 

In dieſem Augenblicke flog die Küchenthür ſauſend auf, eine Schnee- 
wolke wirbelte herein und erſtickte die weiteren Worte. Draußen im dunkeln 
Flur ſchlug der Sturm die Hausthür gegen die Wand, daß es krachte, und 
auf den Siegelſteinen rollte ein Stück Holz. 
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Da verging auch der Großemagd das Lachen. Beide ſtanden fie ſprach— 
los, ſtarr, zitternd vor Schreck und Kälte Was ſollte das heißen? 

„Du hoſt doch de Hausthür eigeriegelt, Reſe d“ 

„Inne freilich doch!“ verſicherte die Uleinemagd. 

Als fie ſich hinaus wagten, fanden fie den großen hölzernen Haus— 
thürriegel in der Mitte entzwei gebrochen, die eine Hälfte tief in den Flur 
geſchleudert. Aber draußen ließ ſich keine Seele hören oder ſehen, der Schnee 
lag glatt geſtrichen im Hofe, — nirgends eine Fußſtapfe, eine Spur von 
Diebestritten. Bauer und Bäuerin, Unecht und Junge waren noch in der 
Uirche. Alſo hatte der Sturm die Thür aufgebrochen, die Mägde konnten 
ſich beruhigen. 

Aber es gelang ihnen ſchlecht. Noch lange ſteckte es ihnen in den 
Gliedern wie Blei und Eis. Der kalte Wind hatte alle Wärme aus der 
Uüche hinausgeblaſen und mit ihr alle Gemütlichkeit. In dem engen Raume 
ward es immer düſterer. Ganz ſchwarz kauerte ſchon in den Eden die 
Dämmerung, und ihre Schatten reckten ſich immer höher an den Wänden 
empor. Nur an die Fenſter klammerte ſich noch der Tag mit ſeinem 
ſtumpfen Fichte, der letzte Tag des Jahres. Aus dem Ofen fiel ein ſchmaler 
CLichtſtreifen und malte ein Band blutrot auf die gegenüberliegende Wand. 
Dorthin hockten ſich die Mägde, ſchmiegten ſich aneinander und wärmten ſich. 

So wich ihre Aufregung allmählich, aber es ward ihnen doch nicht 
recht frei zu Mute. Mit dem Windſtoß mußte etwas zur Thür herein- 
gewirbelt ſein und unſichtbar auf ſie eindringen. Es hing in der Luft, 
fremd, ſeltſam und umdämmerte dunkel ihr Gemüt. Der alte trauliche 
Küchenraum, in dem ſie Tag für Tag ſtundenlang weilten und ſich jo 
heimiſch fühlten, wie in ihrer Kammer, kam ihnen faſt fremd vor. Eine 
Stille war wie im Grabe, eine Würde wie in der Kirche. Nur die 
Flammen im Ofen fangen leiſe, und manchmal kniſterte ein ſpringendes 
Uohlenſtückchen. 

„Reſe, der Säger ſtiht.“ 

Erſchrocken ſprangen beide auf und ſahen ſich betroffen an. 

„N Hächa!“ murmelte die Refe, und die Großemagd nickte. 

Wie konnte die Uhr bloß ſtehen bleiben? Sie wurde doch immer 
mit peinlicher Pünktlichkeit aufgezogen. Der Bauer beſorgte es ſelbſt, jeden 
Morgen, wenn er aufſtand, und er war fo daran gewöhnt an dieſe Arbeit, 
daß er fie niemals vergaß. Hatte er heute doch einmal — — —? Aber 
nein, die Gewichte hingen noch hoch, die Uhr war noch lange nicht aus- 
gelaufen. Wie konnte fie alfo ſtehen bleiben, wie war das möglich? — 
An den Windſtoß dachten fie nicht mehr. — Ohne Sweifel, das hatte 
etwas zu bedeuten, das war ſicher ein „Seichen“. 
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„Doas is a Sächa!“ wiederholte Reſe dumpf, „'s hoot ſich oan— 
gemeldt. Guſte, Guſte, ei ünſem Haufe muß äs ſtarba. Und ich wäß 's 
oa, war — —? Ich hoa die Nacht Fiſche gefanga eim Troame. — — 
Und ich bien erſt fiebza Juhr!“ 

Der tränenſelige überzeugte Ton, der in dieſen Worten lag, klang der 
Großenmagd doch wohl zu komiſch. Sie gab dem Perpendikel einen herz— 
haften Stoß und tröftete die Reſe lachend: „Nu bleibſte wieder lebendig!“ 

Da fielen ſchwere Schritte im Hausflur. Der Bauer trat herein, ſchüttelte 
den Schnee vom Pelze und ging ſchweigend in die Wohnſtube. Er hatte 
alſo den zerbrochenen Riegel nicht bemerkt mit ſeinen ſcharfen Falkenaugen. 
Das dünkte ihnen ſeltſam. 

Nun mußte die Bäuerin bald kommen und die Wacht an den brodelnden 
Töpfen übernehmen. Die Mägde waren hier jetzt übrig. Sie ſchürzten 
ſich die Köcke hoch, zündeten die Laternen an und eilten in den Kubjftall. 

Schwerfällig ſchritt indes der Bauer die Wohnſtube auf und nieder— 
Anſtatt den Pelz abzulegen, zog er ihn bei jeder Wendung feſter an den 
Leib. Ihn fröftelte. Aber nicht der Sturm auf dem Heimwege hatte ihm 
die Kälte in die Glieder geblaſen, fein dicker Schafspelz ließ kein Lüftchen 
durch die Sotteln, nein, in der warmen Kirche hatte fie ihn überfallen, 
ganz plötzlich während der Predigt, als der Pfarrer von der Ernte des 
Todes ſprach. 

„Neunundneunzig Opfer hat dieſes Jahr gefordert in unſerem Kirch: 
ſpiel. Aber es war Gottes Wille, wir dürfen nicht murren, feine Katſchlüſſe 
ſind unerforſchlich. Und wer weiß, ob wir alle, die ſich hier verſammelt 
zur Feier des Jahresſchluſſes, hinüber gehen über die dunkle Schwelle ins 
neue, wer weiß, ob das alte Jahr nicht in letzter Stunde noch das hundertſte 
Opfer fordert, und das kann jeder ſein, jeder von uns, darum — —“ 

Bei dieſen Worten hatte es ihn gepackt. Er wußte nur nicht recht, 
wie; ob ihn ein Unſichtbares plötzlich eiſig angehaucht, ob eine heimliche 
Stimme ihm ins Ohr geraunt hatte, er erinnerte ſich deſſen nicht. Nur 
das wußte er, daß es ihm dabei kalt über den Rücken hinabgelaufen war 
bis in die Sehenſpitzen, daß feine Uniee ſchlotterten, feine Zähne klappernd 
zuſammenſchlugen, daß er von da ab für alles, was in der Kirche vorging, 
blind und taub geweſen. Dann plötzlich war ihm ein Geſicht gekommen, 
ganz unvermittelt, daran er längſt nicht mehr gedacht hatte: ein kleines 
buckliches Graumännchen, das ihm einſt erſchienen war mit einer dunkelen 
Prophezeihung, die noch in dieſem Jahre ſich erfüllen ſollte. Und das Bild 
dieſes Graumännchens ſtand ihm vor der Seele ſeitdem, er ward es nicht los; 
er mochte thun, was er wollte, — das Männchen blieb, und ſein ſtechender 
Blick ſchien ihm, dem Bauer, alle Wärme aus dem Körper zu faugen. . 
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Aus der Kirche hatte er das Bild mit nach Haufe gebracht und trug 
es nun in der Stube auf und ab. Aber auch in dem Falle wußte er es 
nicht, war ihm das Graumännchen in Wirklichkeit einmal in den Weg 
getreten, leibhaftig, oder hatte er es nur geträumt! Das quälte ihn, er hätte 
es gern gewußt, denn Träume ſind Schäume. Und er ſchritt auf und nieder 
und zergrübelte ſein Gehirn, und es ward ihm dabei immer froſtiger ums 
Herz. — Wars Erlebnis oder Traum? 

Immer tiefer bohrten dieſe Fragen ſich in ihn hinein. Schon glühten 
ihm die Schläfen davon, unter der Stirn glomm ein dumpfer Schmerz. Der 
ſank hinab und legte ſich wie eine Schlange um ſeinen Hals, wie ein Alp 
auf ſeine Bruſt, daß er kaum noch atmen konnte. Es war wohl die ſchwüle 
dicke Stubenluft, die jo drückte und einengte. Cuft, friſche Luft! Trotz des 
Sturmes, trotz der Kälte, er mußte das Fenſter aufreißen, um nicht zu erſticken. 

Aber entſetzt prallte er zurück. Ein ſchmaler grauer Schatten glitt 
draußen am Fenſter hinunter. Nun ſchob ſichs an der unterſten Scheibe 
wieder empor, langſam, langſam, erſt rund wie ein Kürbiskopf, dann breiter 
und breiter — ſchnellte auf und legte ſich müde ans Glas. 

Dem Bauer erſtarrte das Blut in den Adern, er ſtand wie verſteinert, 
die Augen quollen ihm aus dem Kopfe. Teufel, das war ja das Grau— 
männchen! Lebendig, leibhaftig lehnte es draußen am Fenſter, das aſchfahle 
Geſicht gegen die Scheibe gedrückt, um beſſer herein zu ſehen. Grünblau wie 
Schwefelflämmchen zuckten die Auglein, ganz hinten in tiefen, engen Höhlen, 
der breite dürre Mund grinfte ſpöttiſch; ei, nun nickte es gar mit dem Kopfe, 
lächelte vertraulich wie ein alter Bekannter, ſeine Unochenfinger winkten 
— ſie drohten d 

Dem Bauer brachen Schweißtropfen aus der Stirn, mitten im Feuer 
meinte er zu ſtehen, und wie von den ſtechenden Blicken des Graumännchens 
angezogen, jan? fein Kopf ſchwer gegen das Fenſter, feine heiße Stirn 
berührte das kalte Glas. Das brachte ihn zur Beſinnung. 

Als er aufblickte, war das Graumännchen verſchwunden. Eine 
Weinrebe, an der dürr und braun ein großes Blatt hing, ſchaukelte draußen 
am Fenſter auf und nieder. 

Jetzt trat die Bäuerin in die Stube. 

„Boot, Boot, Moan, woas machſte Dir denn kä Licht?“ 

Ja, das hätte er thun können. Licht vertreibt die Geſpenſter. Darum 
antwortete er nicht. 

Das fiel der Bäuerin nicht weiter auf, da ſie keine Antwort erwartete, 
denn ſie kannte ſeine Bequemlichkeit in ſolchen Dingen. Ehe der ſich die 
Lampe ſelbſt anzündete, ſaß er lieber ſtundenlang im Finſtern. Und wozu 
hätte er denn jetzt auch Licht gebraucht? 
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„s ſcheint wärklich, doß 's Hundert und fol vul wan“, fagte fie mit⸗ 
teilſam und legte dabei langſam ihre Uirchkleider ab. 

Der Bauer zuckte bei den Worten zuſammen und blieb lauernd ſtehen, 
atemlos, was noch kommen würde. Was wußte ſie, würde ſie ſeinen 
Namen nennen d War er gezeichnet, daß es alle ſchon wußten Unge— 
duldig drängend kam ein grunzender Ton über ſeine Lippen, deſſen 
Bedeutung die Bäuerin ſchnell richtig erfaßte. 

„De Jüttner-Grußla wil ausſponna hinte. Der Pforr is vürmittichs 
bein ihr gewaſt, und de hoot glä ſchunt kale Füße.“ Erleichtert atmete 
er auf, mehr brauchte er nicht zu hören. Was die Bäuerin ſonſt noch zu 
erzählen wußte, er vernahm es nicht. Ein warmer Hoffnungsſchauer über⸗ 
rieſelte ihn. Alſo nicht er, ſondern die neunzigjährige Alte, das ſchwache, 
wie ein Kind unbeholfene Weib, das langſam ſeit Jahren im Kranfenbett 
dahinſiechte! Ihr würde der Tod Erlöſung fein, fie würde ihn mit offenen 
Armen empfangen. Er aber, er — — im blühendſten Alter, ſtrotzend vor 
Geſundheit, die Knochen voll Mark und Kraft, — wie und warum hätte 
gerade er das Hundert voll machen ſollen! Wenn es durchaus rund ſein 
mußte, die Alte that es doch auch. Graumännchen hin, Graumännchen 
her, — es war ja alles nur Einbildung. Er hatte ſich in den letzten 
Tagen irgendwo ein wenig verkältet, das war kein Wunder, daher das 
Schwächegefühl in der Kirche, das Fröſteln und dann die Hitze. Oder es 
war feine Vollblütigkeit; das Blut drang ihm wieder einmal in den Kopf. 
Das machte ihm dann Bilder vor. Nur Ruhe, Ruhe — und alles würde 
ſich wieder geben, ſchon über Nacht — vor allem fort mit den dummen 
Gedankenquälereien. Der Großvater hatte es bis auf einhundertunddrei 
Jahre gebracht, der Vater auf neunzig, warum ſollte er aus der Art 
ſchlagen d 

Indem zündete die Bäuerin die Lampe an. Während ſie den Cylinder 
putzte, fiel zufällig des Bauers Blick auf das Schattenbild, das fein Körper 
groß auf die gegenüber liegende Wand warf. Was war das, fein Kopf 
warf keinen Schatten? — Das bedeutete nach dem Volksglauben nahen 
Tod. Sonſt hatte er darüber gelächelt, heut traf es ihn wie ein Keulen- 
ſchlag. Er mußte ſich abwenden. Dabei ſtreifte fein Auge das Fenſter. 
Was? Lehnte dort in der Ede nicht wieder das abſcheuliche Grau— 
männchen? Wahrhaftig! Wie es grinſte, nickte, winkte! — — Und von 
neuem liefen Mälteſchauer ihm durch die Glieder. 

Erſt jetzt gewahrte die Bäuerin, daß er den Pelz noch nicht abgelegt 
hatte. Beſorgt fragte fie: „Is Dir denn ärnt woas, Moan? Woas 
machſte Dich denn ne kammode d“ 

Er aber antwortete nicht. Das reizte ſie. 
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„Na, 's is ſchun gutt, ich wäß's ſchun, woas der Säger ſchlät. A 
heil'gen Sylveſterobend willſte eim Kratfchem feiern? Scham dich woas!“ 

Damit ſchlug ſie die Stubenthür hinter ſich zu, daß es krachte und 
verſchwand in der Küche. 

Im Uretſcham feiern? Das war ein Gedanke, wahrhaftig! daran 
hatte er nicht gedacht. Dort gab es Geſellſchaft, Unterhaltung, die ihn auf 
andere Gedanken bringen würden, und vor allem Medizin gegen innerliche 
Derfältung. Denn das merkte er nun, die Kälte kam aus feinem Innern, 
da half keine warme Stube, kein Schafspelz, dagegen mußten auch innerlich 
wirkende Mittel ankämpfen. Und die waren eben nirgends beſſer und 
leichter zu haben als im Gaſthauſe. Freilich, zur Not hätte auch die 
Bäuerin einen Punſch zuſammenbrauen können, aber was für einen! Sie 
beſaß nicht die geringſte Abung, und zuerſt würde ſie ihm doch einen heißen 
Kaffee und widerlichen Kamillenthee aufnötigen. Dann ſtand noch die 
Sylvefterabendmahlzeit mit den unausbleiblichen „Mohnklößen“ in Ausficht. 
Alles nichts für Männer von ſeinem Schlage! Dieſe Gedanken gaben den 
Ausfchlag, er ging. Damit er der Bäuerin nicht begegne, nahm er den 
Weg durch die „gute Stube“. 

Der Sturm hatte ſich faſt gelegt, nur vereinzelte Windſtöße ſprangen 
da und dort über die Straße. Sie war voll geweht, der Bauer ſank bei 
jedem Schritte bis übers Unie in den Schnee. Aber unentmutigt drang er 
vorwärts. 

Trippelte da nicht jemand hinter ihm her? Ganz deutlich hörte er 
das Schlürfen eiliger Füße, den kurzen Atem. Nun faßte es den Saum 
feines Pelzes und zerrte daran mit Ungeſtüm, es verſuchte, ihn zurück— 
zuziehen. Aber als er ſich umſah, war weit und breit nichts Lebendiges 
zu erblicken. Es mußte alſo doch der Wind geweſen fein. — — — 

Lautes Halloh empfing ihn beim Eintritt in die Schankſtube. Aus 
dem Tabaksqualm, der blauweiß über allen Tiſchen und Bänken ſtand wie 
dicker Nebel, rief es von allen Seiten: „Vetter Anton, Vetter Anton!“ Der 
Wirt begrüßte ihn mit einem tiefen Diener und nahm ihm den Pelz ab. 
Vetter Anton kam ſelten zu Gaſte, aber wenn er einmal kam, dann lohnte 
es ſich auch. Das wußte der Wirt, die Bauern am Sophatiſch zogen ihn 
in ihre Runde. 

Dabei unterbrachen ſie ihre Rede; es ſchien, als hätten ſie von ihm 
geſprochen und wüßten nicht gleich, ein neues Geſpräch anzubändeln, und 
aller Augen richteten ſich auf Vetter Anton. Das war ihm peinlich. 
Was ſtarrten ſie ihn ſo ſeltſam an, mit großen, fragenden, halb entſetzten 
Blicken? Er ſchielte verlegen an ſich hinunter, fand aber nichts Auffälliges. 
Es lag wohl in ſeinem Geſicht, dahin ſtierten ſie alle. Da flirrte es ihm 
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um Stirn und Wangen wie Spinnweb, er hatte plötzlich das Gefühl, ſehr 
blaß zu ſein, kalkweiß wie ein Toter. Unzweifelhaft, er war gezeichnet. 
Das verlegene Schweigen quälte ihn, es dünkte ihm eine Swigkeit, und 
doch fürchtete er ihre Fragen. Denen mußte er zuvor kommen, er rang nach 
Worten. Am beſten wars, wenn er ſelbſt ganz unbefangen über feinen 
Zuſtand zu reden anfing. Aus ihren Antworten würde er dann ſehen, 
was ſie wußten. 

„s is mer goar ne orndlich heute. Die Hundefälde, — — ich wäß's 
halt goar ne, s beutelt mich förmlich“, ſagte er lauernd und rieb ſich die 
Hände. 

„n recht kräftiga Punſch! Oaber Glühwein!“ rieten mehrere Stimmen 
zugleich. 

Damit war der Bann gebrochen, er ſah die gewohnten gleichgiltigen 
Geſichter um fich her. Dann ſprachen fie vom Wetter, der außergewöhnlichen 
Kälte mit Schnee, die ein gutes Jahr verhieß, und vom Sturme. Der 
hatte beim Scholzen droben die alte hundertjährige Linde arg verſtümmelt, 
und die abftürzenden gewaltigen Aſte hatten das Dach des Wohnhauſes in 
der Mitte entzwei geſpalten. Das gab Geſprächsſtoff für eine volle Stunde. 
Vetter Anton verlor ſeine Befangenheit immer mehr. Der Punſch täuſchte 
ſeine Hoffnungen nicht, er erwärmte in der That ſein Inneres; ſein Geſicht 
bekam die friſche alltägliche Farbe, das Blut jtrömte zurück — er fühlte 
das deutlich, und es ward ihm wohler zu Mute. 

Hinten am Schenkenſims in der Scke begann eine Harmonika zu 
quieken. Unſichtbar in einer dicken Rauchwolke hockte der Spieler, daß es 
ſchien, als zitterten die Töne aus der Erde. Erſt zaghaft, dann immer 
beherzter drangen ſie durch den Lärm. Die Trinker verſtummten einer um 
den andern, bald lauſchten ſie alle. Das einfache Spiel ergriff ſie, die ſüße 
Melancholie, die aus dem alten Inſtrumente hervorquoll in immer reicheren 
Accorden. ‚Die Töne tafteten, ſuchten, fie drängten einer Melodie zu. Das 
fühlten die Horcher, da und dort räuſperte ſich einer. Nun ein langanhaltender 
Accord, ein gemeinſamer tiefer Atemzug, und wie auf einen Wink ſetzten 
ſämtliche Männerſtimmen ein, und gewaltig zur Harmonika brauſte es durch 
den hohen Raum: „Freuet euch des Lebens!“ Alle jangen fie und fangen 
mit Andacht und Ausdruck, wie ſelten in der Kirche, und der Ernſt der 
Stunde, heiliger Schauer vor der Majeſtät des großen Schnitters, der Jahr 
um Jahr dahinmäht wie Weizenhalme, lag auf allen Geſichtern. 

Auch Vetter Anton ſtimmte froh mit ein. Das Harmonikaſpiel hatte 
ihm ſeltſam wohlgethan. So füß, fo heiter war ihm ums Herz, und doch 
hätte er weinen können vor Rührung. Da begann man zu ſingen, ganz 
nach ſeinem Wunſche, er war ganz Gefühl. Aber ſchon der Vers „weil 
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noch das Lämpchen glüht“, ſchnürte ihm die Kehle zu. Todesgedanken 
drangen auf ihn ein. Das Graumännchen trat wieder vor ſein inneres Auge. 
Es mußte irgendwo um ihn fein, vielleicht ſtand es ihm hinterm Kücken, 
er fühlte ſeine Nähe und hörte es ſingen, eintönig, unabläſſig, ihm ins Ohr: 
„Lämpchen glüht, Lämpchen glüht!“ 

Indem klang die letzte Strophe durch die Stube. 

„So wallt man froh, ſo wallt man leicht 

Ins beſſre Vaterland.“ 

Die Bauern ſprangen von ihren Sitzen, ſtießen gegenſeitig mit den 
Gläſern an und tranken fie leer. Bei dieſem Unklingen begegnete Anton 
dem Jüttner-Bauer, der am nächſten Tiſche ſaß, den er bis jetzt nicht bemerkt 
hatte. Wie ein Geſpenſt ſtarrte er ihn an. War er es wirklich? Wie 
konnte der in der Schänke ſitzen, wenn daheim ſeine neunzigjährige Mutter 
im Sterben lag oder ſchon geſtorben ward Wie, hatte man der Bäuerin 
wieder einmal etwas weis gemacht? — Aber fragen, wie es mit der Alten 
ging, das mochte er nicht. Wozu auch? Jüttner war ein rechtſchaffener 
Sohn, der ſeine Mutter liebte, das wußte das ganze Dorf. Stünde es ſo 
ſchlecht mit ihr, wie die Bäuerin erzählt hatte, dann würde er ſicher daheim 
an ihrem Bett knieen und nicht hier feiern und ſingen. Und Anton mochte 
mit niemandem mehr anſtoßen. 

Alſo doch nicht fie, die zum Tode Reife, ſondern — doch vielleicht — 
er. Es dunkelte ihm vor den Augen, feine Zähne klapperten. 

In der Verzweiflung ergriff er das friſchgefüllte Glas und trank es 
aus auf einen Zug. Wie wonnig ihn das durchrieſelte! Scharf wie Feuer, 
prickelnd wie neuer Lebensgeiſt. Nun wußte ers, wie er kämpfen mußte 
gegen die ſchwarzen Gedanken, die ihm den Abend vergällten. Erſäufen 
mußte er ſie, fortſchwemmen — und in unerſättlicher Gier ſtürzte er Glas 
um Glas die Kehle hinunter. 

Der Harmonikaſpieler ſtimmte ein neues Stück an. Anton horchte 
auf. Das klang fo altmodiſch-ſeltſam, und doch jo bekannt! Wie ein 
Gruß aus ferner Jugend! Er rieb ſich die Stirn, wie er immer that, wenn 
er über etwas nachſann und ſtarrte reglos vor ſich hin. Indem begann 
der Muſikant den zweiten Teil, die Töne wurden hüpfender, luſtiger. Da 
kam es ihm plötzlich ein: Der „Fuhrmannswalzer“ wars, ein alter ver- 
geſſener Tanz, den man heut nicht mehr aufſpielte, weder zur Kirmes, noch 
zur Faſching. Vor vierzig Jahren hatte er ihn zum letztenmal getanzt — 
an ſeinem Hochzeitstage. Der in der Scke mit der Harmonika war auch 
dabei geweſen, ja, als „Drouſchma“, wie man damals noch ſagte. Ob 
auch er jetzt ſich der alten Feit erinnerte? Ach, damals vor vierzig Jahren! 
Vetter Anton jeufzte, 
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Plötzlich packte ihn eine wilde Tanzwut. Er ſprang auf wie 
beſeſſen und walzte durch die Stube wie ein Kreifel, mit einer Sicherheit 
und andächtigen Gemeſſenheit, daß die Lacher ſich verſchämt auf die 
Lippen biſſen. — In einem fort ſpielte der alte Muſikant den „Fuhr 
mannswalzer“, und Vetter Anton tanzte, — beide wie im Traume. 
Dann kamen ſie miteinander, Arm in Arm, der Muſikant und der Bauer, 
ließen ſich am Sophatiſch nieder und plauderten von jenem luſtigen Hoch— 
zeitsabende. 

Der Tanz hatte den Bauer ganz aus feinem Trübſinn aufgerüttelt, 
er fühlte ſich wie neugeboren, die letzten Nebel der Todesgedanken waren 
zerquirlt, und die heiteren Erinnerungen, die der Muſikant auszuframen- 
wußte, erhöhten ſeine Stimmung noch. 

Vierzig Jahre verheiratet! Es dünkte ihm nicht möglich. Übrigens, 
das war ein Grund zu einer kleinen Feier. Er flüſterte dem Wirte etwas 
ins Ohr, der eilte von Tiſch zu Tiſch und füllte die Gläſer aller mit 
friſchem Punſch. Vetter Anton wollte es fo, deshalb ſträubte ſich keiner, 
ſie hatten ihn alle zu lieb. 

„Hoch, Vetter Anton, hoch, hoch, hoch! Sollſt leben, leben!“ Und 
dann quakte eine einzelne Stimme nach: „Hundert Jahre!“ Da fielen ſie 
zuſtimmend alle noch einmal mit ein: „Hoch, hoch — Vetter Anton!“ 
und ſchlugen die Gläſer ſtürmiſch zuſammen. 

Das that ihm wohl, namentlich der letzte Wunſch, die „hundert Jahre“, 
behagten ihm ganz außerordentlich. Er dachte an den Großvater und ſah 
ein langes, reiches Leben vor ſich, eine unüberſehbare Reihe von Jahren. 
Das berauſchte ihn förmlich. 

Dafür mußte er ſich bedanken, ſie meinten es alle ſo gut mit ihm. 
Er beſtellte eine neue Runde Punſch und erhob ſich zu einer kleinen An— 
ſprache. Sollte er in der gewöhnlichen Bauernſprache reden? Die klingt zu 
ordinär bei feierlichen Anläſſen. Alſo hochdeutſch! 

„Brüder, ich dank Euch! Ihr meints gut, alle miteinander. Das 
ſeh' ich, das freut mich. Aber hundert Jahr'! Wohin denkt Ihr? Freilich, 
mein Großvater ſelig hatt's bis über's Hundert gebracht. Aber die Menſch— 
heit wird immer ſterblicher heutzutage. Sechzig, ſiebzig — das iſt heut 
halt ſchon 'n recht ſchönes Alter. Brüder, ich dank Euch noch einmal! 
So zehne, zwanzig, — die mach' ich noch mit, gerne. Siebzig, achtzig, 
— die denk ich wohl, daß ich's erreiche. Aber Hundert! Brüder, laßt mich 
zufriede damit! Überhaupt, Brüder, 's fällt mir grad’ ein, das heurige ſollt' 
ſchon bereits mein letztes ſein, daß Ihrs wißt.“ 

Sie machten alle lange Hälſe, da und dort fragte es verwundert: 
„Nanu, Vetter Anton! Wie denn d“ 
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„Ich erzähl's Euch, Brüder, daß Ihrs wißt. s war nämlich fo. 
Aber ich weiß 's eigentlich nicht, ob's wirklich leibhaftig paſſiert iſt, oder 
ob ich's bloß geträumt hab. 's thut mir leid, aber ich weiß s wirklich 
nicht. s war nämlich halt ſo. Ich ſtund droben am Fuchspuſche eines 
ſchönen Mittags und beſah mir meinen Sommerweizen. Brüder, da war 
Euch eine Ähre wie die andre fo ſchön, lang, vollkörnig, braun wie Gold. 
's war 'ne Pracht und 's Herz lachte mir, und ich reckte mich im Bauern- 
ſtolze hoch, wie ich an die Thaler dachte, die alle da drin ſteckten, und ich 
hört's ordentlich ſchon klimpern, und ich fuhr im Geiſte ſchon zu Markte 
mit meinem Rappen, ja, — — da raſchelts auf einmal im Gehalme und 
's kriecht was 'raus auf die Straße, was ganz kleines, graues. Ich denk, 
's iſt 'n Hamſter, der ſich auf die Hinterpfoten fest und mir ein Mannel 
macht. Da ſchüttelt ſich das Ding wie 'n naſſer Pudel, s wird breit, s 
wird hoch — —, und ich feh, 'n Graumännchen iſt aus dem ſelbigen 
Hamſter in die Höh' geſchoſſen, ein buckliger Graurock, der vor mir ſteht 
und die grünen Augen buchſtäblich in mich hineinbohrt und die ſchmalen 
dürren Unochenhände reibt wie ein heiliger Pater. Und das Männlein 
nickt freundlich mit dem übergroßen weißbärtigen Kopfe, die blutloſen 
Lippen fangen an zu wackeln, und ich hör' eine zwirnfadendünne Stimme, 
aber jo tief und hohl, als wenn fie aus dem Grabe käm'. Mir gefror 
das Blut in den Adern, 's Herz blieb mir ſtehn, ich konnt' mich nicht 
rühren vom Fleck, denn meine Füße hingen an mir wie Steinklumpen, 
und ich mußt’ zuhören, was die Stimme fagte: „Anton“, ſprachs Männ- 
lein, „Gott grüßet Dich! Das iſt der letzte Weizen, den Du hier gebaut haſt. 
Was biſt Du doch fo ſtolz auf Geld und Gut? Sie vergehen und Du 
mit ihnen. Wie Dein Weizen biſt auch Du reif zum Mähen. Die Senſe 
wird ſchon gedengelt, die Dich fällen wird. Eh' dies Jahr zu Ende geht, 
wirft Du ſinken, jäh wie ein Weizenhalm, den der Sturmwind knickt. 
Anton, Anton! — beſtelle den Hof, beſtelle Dein Haus — — —“ Das 
war mir zu toll. Ich hätte mocht berſten vor Wut, aber ich konnt mich 
nicht rühren, kein Glied. Da läutet die Mittagsglocke, erſt im Fuchswinkel, 
dann droben im Hahnberg und jo fort, und ich werd' endlich Herr mein’ 
ſelber. Mit einem Ruck reiß ich mein' Stock in die Höh' und will dem 
Teufelspropheten im Graurock die Hähne zum Halſe neinſchlagen, — da 
ſchrumpelt es zuſammen vor mir wie ein Gummiball, wenn die Luft aus- 
fließt, und eine fette Sandmaus kriecht neben mir ins Mäuſeloch. Brüder, 
was ſagt Ihr dazu? Gelt, das iſt ein Märlein! Aber nun: Proſit!“ 

Aber keiner wagte, das Glas zu ergreifen. Atemlos, ohne ſich zu 
regen, hatten fie ihm zugehört. In feiner Stimme hatte etwas Unheimlich- 
Geiſterhaftes, ein fo eiſiger Schauer gelegen, daß ihnen noch jetzt nicht recht 
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geheuer war. Sie ſtarrten ihn entſetzt an. Namentlich der Muſikant an 
Antons Seite, der im ganzen Dorfe als Geiſterſeher verſchrieen und deſſen 
Geſpenſterfurcht ſprichwörtlich war. Er zitterte an Händen und Füßen, 
doch kam es niemandem ein, über ihn zu lachen, ſie waren alle ſelber zu 
ſehr erſchüttert. 

Dieſe Wirkung überraſchte den Erzähler, dann ärgerte ſie ihn. Aber 
er hatte ſich ſelber am meiſten geſchadet. Wie konnte er fo thöricht fein, jo 
unüberlegt, — des Graumännchens zu erwähnen! Nun war es wieder da, 
es ſtand gewiß hinter ſeinem Rücken, und mit ihm das alte Unbehagen, 
die innerliche Kälte, 

Das mußte wieder gut gemacht werden, die alte luſtige Stimmung 
mußte zurückkehren — in die Geſellſchaft und in ſein Gemüt, um jeden 
Preis. Mit Gewalt wollte er es erzwingen. Er geriet halb in Raſerei, 
ſprang polternd auf, ſchwang das Glas und rief: „Brüder, was iſt Euch 
Lacht über das alberne Märlein, den dummen Spuck, der nichts zu bedeuten 
hat, gar nichts. Lacht doch, aber laut, lacht ordentlich! Stiert nicht ſo 
blöd in die Wand! Ich lebe ja noch, ſeht hier! Ich bin kein Geiſt, kein 
Geſpenſt!“ 

Und er ſchlug auf den Tiſch mit den Fäuſten, daß die Gläſer turkelten 
und ſchrie weiter: 

„Die Gläſer hoch! Brüder, ſtoßt an, trinkt! Das Altjahr pfeift auf 
dem letzten Loch. Noch ein Stündlein, und es iſt hin. Der Himmel liegt 
fern, die Hölle weit, hunderttauſend Meilen hinter den ſchwarzen Bergen 
mit den grünen Teichen. Wie ſollt ich dahinfliegen in einer knappen Stunde, 
wie ſollt ich das fertig kriegen? Nein, Brüder, es iſt zu fpät für heut, — da 
müßt' ich ſchon unterwegs ſein. Und ſeht mich doch an, meinen Stier; 
nacken, meine Bruſt, meine Fäuſte! Bin ich reif zum Sterben? Ich ſchlage 
dem Tode die Ulapperknochen in Splitter. Brüder, der Graurock war ein 
falſcher Prophet. Das Männlein hat mir was vorgemacht, — ich pfeif 
auf alle Propheten, ich denk' noch lang' nicht ans Sterben, ich will und 
muß mit ins Neujahr hinein und neuen Weizen bauen. Darauf trinkt 
eins mit mir, Brüder! Wirt, Wein, vom beſten!“ 

Er ſprach wie im Feuer, die Wörter kollerten nur jo aus feinem 
Munde. Die Haare ſtanden allen zu Berge. Was war einzig mit dem 
Vetter Anton d Er ſchien, wie vom Teufel beſeſſen. Das war keine 
Trunkenheit. — — 

Nun mußten ſie freilich mit ihm trinken. Doch die alte Heiterkeit 
kehrte nicht wieder. Der Wein hatte einen bittern Nachgeſchmack. 

An der Wanduhr die Weiſer rückten leiſe immer weiter vorwärts. 
In der dumpfen Luft zitterte eine ſchwüle Unheimlichkeit, die jede Luſtigkeit 
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im Ueim erſtickte und das Reden ſchwer machte. Die meiſten Gäſte hätten 
ſich am liebſten ſtockſtill fortgeſchlichen, nach Haufe, aber ein unbeſtimmtes 
Gefühl der Erwartung ließ fie zögern. Sie meinten, es ſei das an der Thür 
ſtehende Neujahr. 

Plötzlich erhob ſich Vetter Anton, der inzwiſchen wieder ruhig geworden 
war. Stumm vor ſich hinbrütend, hatte er lange ſtill an ſeinem Platze 
geſeſſen. Mitten in der Stube blieb er ſtehen vor der Uhr — einen Augen: 
blick, hob den ſchweren Kopf und ſchritt mit ſicherem Tritt hinaus. Ein 
kalter Luftzug ſchnob herein, dann fiel ihm die Thür krachend in den 
Rücken. 

In der Stube blieb es totenſtill, jeder der FHurückgebliebenen hing für 
ſich ſeinen Gedanken nach. Nur die Uhr tickte, der Wirt tappte von Tiſch 
zu Tiſch und füllte die Gläſer nach. Manchmal zitterte ſeine hand, und 
es gab einen leiſen Klang. 

Endlich brach der Wirt das Schweigen: „Doß ihm ne ärnt woas 
poſſiert, draußen — —“ 

In dieſem Augenblicke ward ungeſtüm die Hausthür aufgeſchleudert. 
Ein markerſchütternder Schrei gellte durch den Flur, — wie das Gebrüll 
des Stiers, dem der Tiger die Pranken in den Nacken ſchlägt. Polternd 
flog die Stubenthür auf, Anton ſtürzte herein mit geſträubtem Haar, ver- 
zerrtem bleichem Geſicht, bebend am ganzen Körper. „Fu Hilfe, zu Hilfe!“ 
ſchrie er entſetzt und ſchlug mit den Fäuſten in die leere Luft, immer das 
Geſicht gegen die Thür. Rückwärts weichend, Schritt um Schritt, ergriff er 
Stühle, Flaſchen, die ihm gerade in die Hände kamen, und ſchleuderte ſie 
wütend gegen die Thür, an der ſie in hundert Scherben zerſpritzten. 

Endlich hatte er den Ofen erreicht. Er ſtemmte ſeinen Rücken dagegen 
und hieb mit ſeinen Fäuſten unabläſſig abwehrend vor ſich hin, nach rechts, 
nach links, nach allen Seiten. Seine Hähne knirſchten vor Kampfeswut, 
die Augen quollen ihm aus dem Kopfe wie Blaſen, er arbeitete ſich in 
Schweiß. 

Erſchüttert, beſorgt ſtarrten die Freunde darein, aber wie konnten ſie 
ihm helfen? War er denn plötzlich wahnſinnig geworden? Seine Stimme 
wurde immer matter, er ſchrie ſich heiſer, doch unermüdlich ſtieß er dumpfe 
Flüche aus, Verwünſchungen, Drohungen. — — Wem galten fie? Mit 
wem kämpfte er? 

Da löſte der Muſikant das Kätſel. Schreiend ſprang er auf feinen 
Stuhl. Sein Geſicht ſtarrte geiſterhaft auf den Kämpfenden am Ofen. Nun 
wies er mit den Fingern. 

„Sahtt Ihrs denn nech 's derwärgt ihn, s derwärgt ihn, 's packt 
ihn beim Hoalſe!“ 
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In der That verteidigte Anton ſoeben feinen Hals. Aber ſonſt fahen 
fie nichts. Wer hatte den Bauer am Halſed Was ſah der Muſikant, der 
Geiſterſeher d 5 

Der ſchrie und tobte weiter: „Doas Luder, doas tückſche! Halft 'm 
Antone, halft ihm! Doas Luder, doas groe Luder, das groe —“ 

Ah! — Kämpfte Anton mit dem Graumännchen, von dem er ihnen 
vorhin erzählt! Kam es, um die Prophezeihung wahr zu machen, ihn 
— — —? War es alſo doch kein Traum? Wer war das Männlein, 
wo kam es herd Aber, warum ſahen ſie es nicht, nur der Muſikant und 
Anton? Waren die beiden etwa — —? War es nur Einbildung d 
Gewiß, gewiß doch — —! 

Anton kämpfte, und der Muſikant ſchrie und hüpfte von einem Bein 
aufs andre — in einem fort. Es, war unheimlich anzuſehen. „Flink, 
flink, zerrts Gromannla weg! Keißt ihm a Boart aus, haut ihm äs über 
a krumma Pudel! Put Teifel, ſitte Oga! Seid Ihr denn blind, fahtt 
Ihrs denn nech, wies Euch auslacht d“ 

Niemand wagte ſich zu rühren. 

„Nu oaber greift zu; 's packt ihn wieder am Hoalſe. Au, au, — 
nu boots ihn. Sahtt Ihrs ned Goot, Goot nä! Anton verliert ju. 
s derwärgt ihn wahrhaftih! N werd ju ſchon ganz ſchwiebelblo. — Himmel⸗ 
ſchwerkanon', Ihr Leute, greift änzich zu und halft ihm!“ 

Wirklich, das Geſicht des Bauers färbte ſich in dem Augenblicke tief 
dunkelblau; er rang nach Atem, als ſchnüre ihm jemand die Kehle zu. 
Aber, was konnten ſie thun! Sie ſahen den Feind nicht, der ihn bedrängte. 
Wenn der Muſikant doch deutlicher reden wollte! 

Der war indes auf den Tiſch geſprungen unter unaufhörlichem ängſt— 
lichem Gekreiſch, rang ratlos die Hände und ſtampfte zornig mit den Füßen. 
Plötzlich ergriff er die Harmonika und ſchleuderte ſie grimmig gegen die 
Uämpfenden, vermutlich dem Graumännchen an den Kopf. Aber, das 
Geſchoß ging wohl fehl. Er ſah nach neuen Waffen um ſich. Ehe die 
andern es merkten und verhindern konnten, hatte er einen Arm voll Gläſer 
und Flaſchen vom Tiſche aufgerafft und warf ſie Stück für Stück in wildem 
Eifer hinüber. — Dicht an Antons Kopfe ſauſten ſie vorüber. 

Endlich fiel ihm der Wirt in den Arm, aber es war zu ſpät. Die 
letzte Flaſche flog: — ein dumpfer Auffchlag, Anton fährt ſich an die 
Schläfen, fingert hilflos in der Luft — und ſtürzt kopfüber zu Boden. — — — 

„Halt, halt! 's Gromannla kniet uf ihn. Halt, du Luder, woarte, 
woarte!“ 

In kühner Raferei mit einem Satze ſpringt der Muſikant mitten in 
die Stube, ergreift die Harmonika und ſchlägt damit über dem Körper des 
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Dahingeſtreckten wutbebend in die leere “Luft. Kein Zweifel, er züchtigt das 
Graumännchen. Seine Augen funkeln: er kämpft ſiegreich. Er drängt ein 
Unfichtbares vor ſich hin bis an die Thür, öffnet, ſtößt es lachend hinaus, 
die Thür ſchlägt dröhmend zu. Stolz wie ein Sieger kehrt er zurück. 

Lächelnd neigt er ſich über den regloſen Bauer auf der Diele, drückt 
einen Uuß auf ſeine Stirn und flüſtert ihm ins Ohr: 

„Nu is ’s fort, ich hoa 's nausgeſchmiſſa, s Gromannla. Doas 
ward dan mich denka, Brüderla. No ruh Dich och no a Bißla, Anton, 
bleib hübſch ſtille liega, ſonſt kimmts amende no amol wieder. Derno do 
gih wir häm mitſomma.“ 

Sich erhebend giebt er den andern einen Wink. „Looßt ihn ſich a 
Brinkala ausſchloofa, a hoots nutwendich, 's hoot ihm zu darb zugeſotzt.“ 

Draußen raſt die wilde Jagd um den Uretſcham. Roſſe wiehern, 
Wölfe heulen, die Windsbraut tanzt und juchzt. — — Plötzlich lautloſe 
Stille. . 

Durch die alte Wanduhr geht ein dumpfes Sittern. Der Hammer 
hebt ſich, der Neujahrsmorgen bricht an. 

Stumm drücken ſich die Bauern die Hände und beugen ſich erſchüttert 
über den Toten. 


Die Wunderquelle. 
Von 
Paul Albers, Ratibor. 

Dicht von der öſterreichiſchen Grenze her zieht ſich das oberſchleſiſche 
Hügelland, reich an Abwechſelung und innigen Reizen. Bewaldete Anhöhen 
wechſeln mit duftiggrünen Wieſen ab; dunkle Nadelwälder ſäumen den 
Horizont. Feldhäuſer liegen zerſtreut umher und geben der CLandſchaft das 
Kolorit. Aus blauer Ferne erzählen die Beskiden von den Wundern der 
Marpathen, die ſich hinter ihnen zur Wolkenhöhe auftürmen und weiter 
wälzen bis hinunter zum fchwarzen Meere ... 

In dieſer Gegend liegt mein Haus und mein träumeriſcher Park und 
mein Gut, an dem ich hänge mit meiner ganzen, ſchwermütigen Heimat— 
liebe. Ich kenne die Scholle, die mir Nahrung gewährt, aber auch reichliche 
Sorge bereitet; ich kenne das Volk, unter dem ich aufgewachſen bin, mit 
allen ſeinen herrlichen Eigenſchaften; ich weiß, daß es duldet, arbeitet, leidet 
und ſelten murrt! Ich kenne aber auch alle feine niederen Ceidenſchaften 
und abſtoßenden Roheiten. Ich liebe die Scholle und das Volk und 
erzähle gern von Beiden. 
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Was ich erzähle, habe ich erlebt und was ich hier erzähle, ereignete 
ſich im Jahre 1902 auf meinem Gute, reicht aber mit ſeinen letzten Fäden 
zurück bis in die graue Sagenzeit, in die Seit des Huſſitenkrieges. 

Als die Huſſiten — ſo erzählt der Volksmund — das Städtchen 
Kybnik, das jetzt zur blühenden Kreisftadt emporgewachſen, mit Feuer und 
Schwert bedrängten, floh aus demſelben der Ortspfarrer mit dem Sanc— 
tiſſimum, dem von den römiſch Katholifchen in Brotgeſtalt verehrten 
Heiland. Er wollte ſeinen Herrgott von den Verunglimpfungen der Huſſiten 
ſchützen, ſollte es ihm auch das Leben koſten. Aber die Feinde bemerkten 
fein Entweichen. Su wilder Flucht ſpornte er das Rößlein an; dicht hinter 
ihm her jagten die Verfolger. 

Da gewahrte er eine hohle Eiche, verbarg in deren Höhlung die 
Hoſtie und raſte — bergauf, bergab — weiter durch den finſteren Kiefern: 
wald davon. Auf einer, rings von Hügeln umgebenen Wieſe brach fein 
ſchweißbedecktes, ermattetes Rößlein zuſammen. Jubelnd ſtürmten die rauhen 
Krieger herbei und einer von ihnen durchbohrte mit wohlgezieltem Pfeile 
des Prieſters Herz, aus dem ein heißer Blutſtrom hervorquoll. Dann jagte 
die wilde Schar von dannen .. 

Nach zwei Jahrhunderten weidete ein armer Hirtenknabe die Herde 
feines Dienſtherrn in der Nähe der Eiche und bemerkte, daß aus der 
Höhlung lieblich duftender Honig träufelte. Er machte ſich daran, die Waben 
zu entfernen; plotzlich aber hielt er zwiſchen feinen Fingern eine unverſehrte 
Hoſtie, die heller ſtrahlte, als das Licht der Sonne und ſüßtönende Engel— 
ſtimmen erzählten ihm von dem Martyrtode des Prieſters. Sitternd vor 
Angſt eilte der Unabe nach dem Dorfe zurück, um ſein wunderbares 
Erlebnis zu berichten. Man verſagte ihm zunächſt den Glauben und folgte 
ihm nur zögernd. Bald aber erblickte die ſtaunende Menge über der uralten 
Eiche in Wolkenhöhe eine leuchtende Hoſtie, die ſich langſam in der Richtung 
auf die Wieſe zu fort bewegte und dann plötzlich verſchwand. Männer 
und Frauen gingen dem Scheine nach und entdeckten grade an der Stelle, 
wo der Gottesmann fein Herzblut vergoſſen, einen ſprudelnden Quell. Das 
Staunen der Menge wuchs indeſſen noch höher, als ein Siecher von dem 
kühlen Wäſſerlein trank und ſofort genas. Man fällte die alte Eiche und 
zimmerte aus ihrem Holze ein ſchlichtes Kirchlein, das noch heut im Dorfe 
Königl. Jankowitz die Bewohner an die Huſſitenkriege erinnert. Neben dem 
Wunderquell aber errichtete man eine Grotte mit dem Bildniſſe der heiligen 
Jungfrau von Lourdes und demjenigen des frommen Prieſters. Den Quell 
ſelbſt ließ jemand, der ein Gelöbnis gethan, ausmauern, überdachen und mit 
einem Gemälde verzieren, das den Heiland darſtellt, wie er die Samariterin 
mit den Worten: „Gieb mir zu trinken!“ um einen Labetrunk anfleht. 
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Hundert und aber Hunderte von Menſchen pilgern alljährlich nach 
dem Wunderquell, tragen der heiligen Jungfrau ihre Sorgen und Leiden 
vor und trinken von dem erquickenden Waſſer, um die Gebrechen des Leibes 
zu heilen. 

Auch ich pilgerte ſchon unzählige Mal, wenn ich die wogenden Weizen: 
felder meines Gutes durchſtreifte, nach dem Wunderquell, der dicht an meiner 
Gutsgrenze liegt. Auch ich pilgerte dorthin, um „in meiner Art“ „meine 
Andacht“ zu verrichten. Ich ſetze mich, mit Bleiſtift und Papier verſehen, 
auf das Bänklein nieder, das am Abhang des Hügels errichtet iſt und 
träume vor mich hin. — Nichts ſtört meine Ruhe, als das Kauſchen und 
und Raunen des Kiefernwaldes oder der einſame, ſchrille Ruf des Nußhähers. 
Farbige, nebelhafte Geſtalten ſteigen vor meinen Blicken auf; alte Leiden 
und alte Freuden nähern ſich leis und erzählen mir von vergangenen Seiten. 
Haſtig fliegt dann hin und wieder der Stift über das weiße Blatt — ich 
ringe nach Erlöſung, bis plötzlich ein Kind meiner Phantaſie mir freund— 
lich entgegen lächelt, das ich beſeligt nach Haus trage. So hat der Königl. 
Jankowitzer Wunderquell auch mir ſchon oft Befreiung und Erlöfung 
gebracht, wie er ſie den naiven, hilfsbedürftigen Dorfbewohnern bringt. Ja, 
der Quell befreit vor allen Leiden. — 

Auch die alte Marianna Kiesfa hat er in dieſen Sommer von allen 
Schmerzen und Sorgen für immer befreit! Und ſie hatte deren während 
ihrer 82 Jahre nicht wenig zu tragen. 

Sie lebte bei ihrem Schwiegerſohne, dem Dorfſchmied als Auszüglerin. 
Alles hatte ſie ihm und der Tochter hingegeben, das Häuschen, das Gärtchen, 
zwanzig Morgen Acker, die Kuh und die Siege, nur das einfenſtrige Aus- 
zugſtübchen und 5 Morgen zur Kraut- und Uartoffelbeſtellung hatte fie fich 
vorbehalten. 

Als fie nach dem Gerichte ging, um den Kaufvertrag abzuſchließen, 
ſtreichelten ſie Tochter und Schwiegerſohn, ſchmeichelten ihr und verſprachen, 
die Feldarbeit pünktlich zu verrichten. Kaum aber war das Grundſtück 
aufgelaſſen, da begannen die Leiden und Qualen der alten Auszüglerin. 
Man wies ihr den ſchlechteſten Acker zu und nicht drei, ſondern nur 2% 
Morgen. Die erſten Jahre beſtellten ihr die Uinder zwar noch das Feld, 
aber nur widerwillig, ſchimpfend und fluchend, ſchlecht und oberflächlich. 
Später weigerten ſie ſich überhaupt. Der alten Frau blieb nicht andres 
übrig, als gegen das eigene Blut zu klagen. Natürlich wurden die Wirte 


verurteilt, aber ſie prügelten dafür die Greiſin. — — Die eigene Tochter 
und der Schwiegerſohn prügelten fiel — Selbſt die Enkelkinder ſchimpften und 
verhöhnten fie, bis auf die Hanka, die jüngſte Enkelin ... Die hatte noch 


ein ganz kleines Stückchen Herz im Leibe und einiges Mitleid für die alte 
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Großmutter übrig. Sie half ihr, wenn fie eben Seit hatte. Der Schmied 
hatte niemals Seit; denn während dreier Wochentage arbeitete er an den 
ihm übertragenen Schmiedearbeiten; an 4 Tagen trank er ... trank und 
mißhandelte er die Schwiegermutter! Sie lebte ihm viel zu lange! Ja wenn 
ſie noch jünger geweſen und ihr nicht die rechte hand von der Siedemaſchine 
abgeſchnitten worden wäre, da wär's freilich was anders! So aber lebte 
fie doch nur den Kindern zur Laſt! — 

Und fie lebte auch ſich zur Caſt! 

Wenn die alte Frau, deren runzliges Angeſicht noch immer die Spuren 
verwehter Schönheit trug, zu mir, dem Nachbar, dem Gutsherrn kam und 
klagte: „Panie jegomosc! ich ertrag’s nicht länger! Ich häng' mich auf!“ 
tröſtete ich ſie, ſo gut ich's eben konnte. 

Ich hätte ihr andere Troftworte ſagen können, — ich .. „ der ich des 
Lebens tiefſtes Leid durchkoſtet habe; — aber ich ſprach in ihrer Sprache, 
in der Sprache oberſchleſiſcher Dorfkinder: 

„Kießfulla, denkt an den Heiland! Er hat noch mehr ertragen, als 
Ihr und ich! ... Ihr und ich, — wir leben nur für uns! Er aber hat 
für die ganze Welt gelebt und mußte doch unſchuldig ſterben! ... Wenn 
Ihr's nicht mehr ertragen könnt, fo geht doch öftrer mal nach der Wunder— 
quelle! Sie hat ſchon manchen von Leid befreit! Vielleicht befreit ſie auch 
Euch von Eueren bitteren Dualen!“ — 

„Ja, wiſſen Sie, Panie Jegomosé!“ — verſetzte die Alte kleinlaut — 
„mir wird die Quelle nicht helfen! Denn ich muß mich jeden Tag mit 


meinen eignen Kindern ärgern ... Die eigene Tochter prügelt mich! 
Denken Sie nur! Die eigene Tochter! Deshalb fluch' und ſchimpf' ich auch 
oft und fürcht' mich zur Beicht' zu gehen — — Ich bin ſchon zwei Jahr 
nicht zur Beicht gegangen ... Da hilft die Quelle nicht!“ 

„Geht nur — beſänftigte ich — geht nur! Die Wunderquelle hilft 
jedem ... fie hilft auch mir! und ... 7“ ... o, hätte ich doch nie und 


nimmer die Alte getröftet! — Die alte, leidgequälte Frau mit dem hübſchen 
Geſichtsausdruck und der abgeſägten rechten Hand! — 

Es war an einem Sonntage. Der Schmied hatte ſich nach der Sonn— 
tagsmeſſe, die er nie verſäumte, in der, dem Gotteshaus gegenüberliegenden, 
Goldperl'ſchen Schänke einen ordentlichen Schnapsrauſch angeſchafft. Auch 
fein Eheweib turkelte hinter ihm her. Was ließ ſich unter ſolchen Um: 
ftänden wohl Beſſeres thun, als zu Haus mit der alten Auszüglerin Streit 
anzufangen und ſie tüchtig durchzuprügeln? Hatte Sie es denn etwa nicht 
verdient? Eigenſinnig verlangte fie ja, wie es in dem Kaufvertrage ver— 
einbart worden war, von ihrem Schwiegerſohne die freie Anfuhr der paar 
Centner Auszugs-Kartoffeln. Das trunkene Ehepaar trieb fluchend und 
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ſchimpfend die Alte paar Mal um das Häuschen, bis fie — blau und . 
grün geſchlagen zur Erde fiel. 

Als ſie ſich einigermaßen erholt hatte, ſetzte ſie ſich weinend auf den 
Feldrain und grübelte vor ſich hin: 

„Warum ſollte fie ſich jeden Tag von ihren Kindern prügeln laſſen d 
Sie hatte ihnen doch alles hingegeben und Schläge als Dank erhalten — 
Sie lebte ihnen zu lange. — — Auch ihr ſelbſt war das Leben unerträglich: — 
Dem ließe ſich doch aber abhelfen! — — Die Quelle hilft jedem, hatte der 
Pan Jegomoscé gejagt. — — Ja, fie ſollte auch ihr helfen!“ 

„Hanka, komm einmal her!“ — rief ſie ihre Enkeltochter herbei — 
„wenn ich bald ſterben ſollte, gehören meine Auszugsfartoffeln Dir! Du 
haſt mich am wenigſten geärgert! Verkauf ſie und kauf Dir ein neues 
Kleid!“ 

Hanka lief vergnügt davon. Dann fiel ihr aber ein, daß die Grof- 
mutter ja noch paar Winter leben könnte und die diesjährigen Kartoffeln 
bis dahin nicht mehr vorhanden ſein würden. Ihre Freude wurde durch 
dieſe Erwägungen ein wenig herabgeſtimmt. 

Der Sonntagsabend ſtieg langſam vom Weſten herauf, — ein richtiger, 
friedlicher Sonntagsabend im Dorfe. 

Vor den Häuſern ſaßen die Ceute in ihrem Feſtſtaate, ſprachen wohl 
auch hin und wieder paar Worte miteinander, ſtarrten aber größtenteils 
ſchweigend in die blaue, laue Luft. Worüber ſollten fie denn jprechen? — — 
Kietzkulla,) die Greiſin ging traurig durch den Gutshof. 

„Wo geht Ihr denn hin d“ fragte ich ſie. 

„Sur Wunderquelle um Hilfe und Erlöfung! Sie haben mich zu 
Haus wieder grün und blau geſchlagen.“ 

„Rohes Geſinde!“ ſprach ich vor mich hin, machte mir aber ſonſt 
keine Gedanken. Ich ſah die Alte noch langſam über mein Gut nach dem 
Wallfahrtsorte pilgern. 

Dem jchönen Abend folgte eine ſchöne mond- und ſternenhelle Nacht. 
Bis gegen Mitternacht ſaß ich in meinem Parke unter der alten Linde 
einſam und allein. Das ſind meine liebſten Stunden. Ich denke vergangenen 
Glückes, alter Ceiden und geliebter Gräber. Ich nehme die Erinnerungen 
mit herüber in meine Träume während des kurzen Schlafes. Denn wer 
ſchlief wohl lange, der fo viel Unglück und Ungemach erlitten, wie ich d 

Als ich daher ſchon wieder früh um fünf am nächſten Morgen das 
Feld durchwanderte und meine Blicke über die wogende Weizenſaat glitten, 
begegnete mir ein Bergmann, der mir von weitem erregt zurief: „Panie 


) Feminine Form: Wenn der Ehemann Kieczfa heißt, nennt man in Oberjchlefien 
die Frau Kieczfulla. 
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Jegomosé, die alte Mieczkulla hat ſich in der Wunderquelle erſäuft! Ich 
hab' fie herausgezogen. Die Leiche liegt vor der Kapelle.“ 

Tieferſchüttert eilte ich zu der Quelle. 

Dort lag fie, ſtill und bleich, die hübſche Greiſin, befreit und erlöſt 
von allem Erdenweh! — Die Wunderquelle hatte ihr geholfen! Die 
Wunderquelle beſaß doch eine Heilkraft. — — 

Ich trat den Heimweg an und ließ die Schmiedeleute rufen, denen ich, 
nicht ohne Vorwürfe, das Geſchehene mitteilte. 

Aber auch nicht eine Muskel zuckte im Geſichte der entarteten Tochter. 

„Was geht mich die Selbſtmörderin and“ — entgegnete ſie mir — 
„die hat jetzt doch der Teufel!“ 

„Die Faullenzerin!“ akkompanierte der biedere Gatte. 

„Ihr rohes Volk, ihr!“ ſchrie ich aufgebracht. „Dann ſorgt wenigſtens 
für einen Wagen, damit man die Leiche nach Haus ſchafft.“ 

Niemand fand ſich im Dorfe bereit, die Leiche der Selbſtmörderin zu 
begraben. Schließlich gab ich mein eigenes Geſpann her. 

Hanka hatte ſchleunigſt die Kartoffeln veräußert und für den Erlös 
ein ſchoͤnes, buntblumiges Tuch erſtanden. Den Überſchuß gab fie dem 
Vater, der dafür den Sarg und zwei Liter Schnaps kaufte. Er taumelte 
allein hinter dem Leichenwagen her. 

Dicht an der Kirchhofsmauer wurde die alte Kieczkulla begraben. — 

Der Schmied trank noch drei Tage lang nach dem Begräbnis; er 


Sagenhaftes aus Ratibors Vergangenheit. 
Von 
Profeffor Scharnweber, Breslau. 


I. 
Das Eartarenhaupt. 

Um das Jahr 1500 regierte Fürſt Przimko in Ratibor. Einft ein 
kriegsluſtiger und kriegserprobter Mann, hatte er unter dem Einfluſſe ſeiner 
Gemahlin, einer maſoviſchen Fürſtentochter, dem kriegeriſchen Treiben entſagt, 
und fein ganzes Leben war jetzt erfüllt von Werken chriſtlicher Ciebesthätigkeit 
und von den Bemühungen, fi durch den Bau von Kirchen, durch fromme 
Stiftungen und reichliche Spenden an die Klöſter Gott wohlgefällig zu erweiſen. 
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Allmächtig am Hofe war Sdislaw, ein Dominikaner, der Beichtvater 
der Fürſtin Sofia, deren verdüſterten Sinn er vollſtändig beherrſchte, zumal 
beide ein glühender Haß gegen die Deutſchen verband, deren ſtetiges Vordringen 
fie mit wachſendem Ingrimm bemerkten. 

Ruch die älteſte Tochter Przimkos Domicilla, eine mit allem Liebreiz 
der Jugend ausgeſtattete Jungfrau, konnte ſich ſeinem Einfluſſe immer 
weniger entziehen, beſonders da ſie ſich in zärtlicher Beſorgnis um die leidende 
Mutter faſt immer in deren Gemach aufhielt, welches den Tag über Zdislaw 
nur ſelten verließ. Gleich ihrem Vater ſuchte ſie durch fromme Andachts⸗ 
übungen des Höchſten Gnade zu gewinnen und verzichtete der Uranken zuliebe 
auf alle Freuden und Vergnügungen. 

Hingegen Lesko, ihr Bruder, und ihre Schweſter Anna ſcheuchten nach 
Möglichkeit den ernſten Trübſinn, der auf allen Bewohnern des Schloſſes 
lag, und teilten mit friſcher Lebensluſt die unſchuldigen Tändeleien ihrer 
Altersgenoſſen. Auch als Lesko mannbar geworden war und unter der 
Leitung erfahrener Männer das Waffenhandwerk erlernt hatte, bewahrte er 
ſein kindlich heiteres, lebensfrohes Gemüt. 

Während Przimko feinen Regentenpflichten Genüge gethan zu haben 
glaubte, wenn er ſeine kirchlichen Verpflichtungen eifrig erfüllte, hatte ſich 
über feinem Haupte eine Wetterwolke zufammengezogen, die ihn und ſein 
Land zu vernichten drohte. 

Sein Lehnsträger Paul Rada von Sedlnik, Herr von Tworkau und 
Krawar;, hatte wegen vermeintlicher Übergriffe Marecks von Dobritſch, eines 
Dajallen des Herzogs von Troppau, bei dem dortigen Hofgericht eine Beſchwerde 
eingereicht, die indes als grundlos zurückgewieſen wurde. Darob erzürnt, 
hatte er mitten im Frieden das Dorf Biesgau eingeäfchert und deſſen Acker 
verwüſtet. 

Wegen dieſes Landfriedensbruches verlangte Nikolaus, der Lehnsherr 
des Geſchädigten, Sühne und Erſatz und ſandte, als dieſe verweigert wurde, 
den Abſagebrief. Przimko rief nun feine Dafallen zu den Waffen und erbat 
ſich die Hilfe mehrerer befreundeter Fürſten. Trotzdem ſeinem Befehle und 
ſeinen Bitten bereitwilligſt entſprochen wurde, hatte der Gegner doch früher 
feine Rüſtungen beendet; er fiel in die Katiborer Lande ein, verheerte die 
Grenze und hatte bereits die Belagerung der feſten Burg Urawarz begonnen, 
als ihm das Heer der Verbündeten unter Leskos Oberbefehl entgegenrückte. 

Auf beiden Seiten wurde mit heldenmütiger Tapferkeit gekämpft, und 
lange ſchwankte der Sieg hin und her. Da machte Rada, der Urheber des 
Mordens, einen verwegenen Ausfall und wurde dabei von Lesko kräftig 
unterſtützt. Doch beiden Männern brachte jene Tollkühnheit Unheil. Der 
Krawarzer Herr wurde von den erbitterten Feinden niedergemacht, den jungen 
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Fürſtenſohn aber warf ſein ſcheu gewordener Hengſt ab, und ohnmächtig 
wurde er aus dem Schlachtgetümmel hinweg getragen. Nun wandten ſich 
auch ſeine Scharen zur Flucht, und ſomit ſchien das Schickſal des Tages 
entſchieden. 

Da eilte Egbert, der Braunſchweiger Fürſtenſohn, ein Gaſtfreund 
von Przimko, und der Bürgermeiſter Gangolf Noske mit den Ratiborer 
Fünften herbei, brachte die Fliehenden zum Stehen und hielt die Fortſchritte 
des Feindes auf. Doch bald machte weiterem Blutvergießen die hereinbrechende 
Nacht ein Ende. Beide Heere bivouakierten auf dem Schlachtfelde. 

Am nächſten Morgen überbrachte Egbert und der Falkenberger Herzog 
dem Herzog von Troppau Vorſchläge zum Frieden, welche dieſer bereitwillig 
annahm. Danach wurde das Geſchlecht der Radas feiner Lehen für verluſtig 
erklärt und Przimko deren unmittelbarer Herrſcher. Außerdem wurde voller 
Erſatz für die durch den Gefallenen verurſachten Unbilden zugeſagt. Ein 
feſter Händedruck ſeitens der Heerführer vor verſammeltem Kriegsvolf be 
ſtätigte ihre verſöhnliche Geſinnung. 

Hatte ſomit Nikolaus das erreicht, deſſentwegen er die Waffen ergriffen 
hatte, fo war andererſeits der Ratiborer Fürſt froh, daß er vor ſchlimmerem 
Unheil bewahrt geblieben, und er lud, den wiedergewonnenen Frieden zu 
feiern, die geſamten Heerführer zum feſtlichen Mahle. 

Hier wurden naturgemäß alle Einzelheiten des denkwürdigen Tages 
eingehend beſprochen. Kackas tollkühner Ausfall, der die ungünſtige Wendung 
des Kampfes herbeigeführt, fand einmütige Verurteilung; hingegen wurde 
Egberts Tapferkeit und Umſicht gebührend hervorgehoben. 

Przimko erhob ſich und dankte gerührt feinem Gaſtfreunde, daß dieſer 
durch feinen Heldenmut ihn und fein Cand gerettet habe; er bedaure nur, 
ſeine Dankbarkeit nicht anders, als mit Worten bezeugen zu können. 

Da unterbrach ihn ſein Sohn: 

„Das könnt Ihr, lieber Vater. Wollet Ihr durch die That Eure 
Erkenntlichkeit beweiſen, fo gebet ihm Domicillas Hand. Schon längſt weiß 
ich, daß er ſehnlichſt danach trachtet, ſie zu beſitzen, und daß auch ſie ihm 
hold iſt, dafür möchte ich Bürgſchaft leiſten!“ 

Der erſtaunte Fürſt blickte ſeinen Gaſt fragend an. 

Dieſer geſtand darauf den mächtigen Eindruck, den der Jungfrau 
Liebreiz und ihr zarter, edler Sinn auf ihn gemacht hätten, ſowie, daß er 
nur ihretwegen den wiederholten Aufforderungen feines Vaters, in die Heimat 
zurückzukehren, nicht entſprochen, daß er aber gleichwohl nie den Mut gehabt 
habe, ihr ſeine Gefühle zu offenbaren. 

„Wollt Ihr aber, gütiger Herr“, ſo ſchloß er, „meine Euch geleiſteten 
geringen Verdienſte belohnen — belohnen, was jage ich? — wollt Ihr 
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mich für ewig zu Eurem Schuldner machen, fo gebet mir Eure holdfelige 
Tochter zum Weibe!“ 

Freudig verſprach der glückliche Vater die Gewährung der Bitte, unter 
der Vorausſetzung, daß, woran er nicht zweifle, auch feine Gemahlin und 
Domicilla damit einverſtanden ſeien, und ſchloß den frohbewegten Jüng— 
ling an ſein Herz. 

Don allen Seiten wurde nun der junge Fürſtenſohn beglückwünſcht, 
Lesko aber verließ unbemerkt die Tafel, um zu ſeiner Mutter zu eilen und 
ihre Einwilligung zu holen. Daß dann ſeine Schweſter nicht „Nein“ ſagen 
würde, hielt er für gewiß. 

Die Fürſtin war gerade mit ihrem Beichtvater in ein erbauliches 
Geſpräch vertieft, und ihre beiden Töchter waren mit Handarbeiten beſchäftigt, 
als Lesko eintrat und, ohne des Fremden Gegenwart zu beachten, das 
günſtige Ergebnis ſeiner Brautwerbung für ſeinen Freund berichtete. 

Die Wirkung ſeiner Worte auf die Anweſenden war verſchieden. 
Sdislaw zog ſich, ſcheinbar völlig teilnahmlos, in den Hintergrund des 
Simmers zurück und betrachtete mit großem Intereſſe eine bildliche Dar— 
ſtellung aus dem Leben der heil. Helena. Anna jubelte und umarmte 
ſtürmiſch ihre Schweſter, welche tief errötete und ihr Auge ſenkte, ihre 
Mutter aber verharrte in düſterem Schweigen. Doch ihr harter, abweiſender 
Blick ließ nichts Gutes ahnen. 

„Niemals“, ſagte fie endlich mit eiſiger Kälte, „wird Domicilla einem 
Gatten angehören. Schon in ihrer früheſten Kindheit habe ich fie dem 
Dienſte der hochgebenedeiten Jungfrau zu weihen gelobt!“ 

Die ſchmerzlichſte Uberraſchung malte ſich in den Mienen Leskos und 
Annas, wenngleich die Ehrfurcht vor der Mutter ſie ſchweigen ließ. 
Domicilla aber ging leiſe weinend hinaus. 

„Vernehmet“, fuhr jene mit milderer Stimme fort, „was mich dazu 
beſtimmte. Es iſt Euch ſicherlich bekannt, daß vor mehr als fünfzig Jahren 
Ratibor einen furchtbaren Anſturm der Tartaren unter dem ſchrecklichen 
Tinfu zu beſtehen hatte. Herzog Mesko hatte, der Übermacht weichend, 
ſchon vorher mit feinen Kriegern das Schloß verlaſſen, um ſeine Streitkräfte 
mit dem Ureuzheere des Herzogs Heinrich von Liegnitz zu vereinen. Nur 
200 Tapfere hatte er unter dem Befehle des Schloßvogtes Barteck Caſata 
zurückgelaſſen. Die Mongolen äſcherten die Stadt ein, deren Bewohner 
rechtzeitig geflohen waren; ſodann begannen fie die Erſtürmung der Defte, 
Hierbei wurde ihr Anführer tödlich verwundet, und da die Keihen der 
Belagerer bereits bedenklich gelichtet waren, gaben ſie ihr Vorhaben auf 
und flohen in kopfloſer Haft mit urücklaſſung der Toten und ſchwer Der- 
wundeten. Dieſe wurden ihrem Schickſal überlaſſen, und jene blieben 
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unbeerdigt zum Mahle für die Wölfe liegen, wo ſie der Tod ereilt hatte. 
Des Häuptlings Haupt aber befahl der Schloßvogt vom Rumpfe zu trennen 
und über dem Schloßthore zu befeſtigen. Der Herzog ließ es nach ſeiner 
Rückkehr indes in eine Außenblende der Schloßkapelle einmauern und zur 
Erinnerung an die überſtandene Gefahr deſſen Abbild draußen an der Mauer 
anbringen, wo Ihr es gewiß ſchon bemerkt habt. Heut gerät niemand 
darüber mehr in Entſetzen, zumal die Farben verblaßt find und es dem 
oberflächlichen Blick kaum noch kenntlich iſt; als ich aber hier einzog, waren 
einige vom Geſinde noch am Leben, die den Tartarenkopf über dem Thore 
geſehen hatten und von den Schreckniſſen der damaligen Seit zu erzählen 
wußten. Keiner von den Leuten ging damals an dem Bilde vorüber, ohne 
ein Ave zu beten; denn, wie ſie behaupteten, hatte es oft fichere Zeichen von 
einem bevorſtehenden ſchlimmen Ereignis gegeben. 

Ich verlachte dieſen Aberglauben; denn ſelbſt bei näherem Betrachten 
konnte ich nichts Übernatürliches an der Malerei wahrnehmen. Als ich 
aber den Tag vor Domicillens Geburt die Kapelle betreten wollte, ſah ich 
deutlich, wie ſich die Mauer der Blende aufthat und das rumpfloſe Haupt 
vor meine Füße rollte. Vor Entſetzen meiner Sinne kaum mächtig, eilte 
ich in das Heiligtum und gelobte, das Kind, deſſen ich geneſen würde, dem 
Dienſt der heiligen Gottesmutter zu weihen. Dies Gelübde beruhigte und 
ſtärkte mich, und unangefochten kehrte ich in mein Gemach zurück. Am 
nächſten Tage ward Domicilla geboren. 

„So ſeht Ihr, ein ſtärkerer Wille, als der meinige, hat entſchieden; 
uns aber gebührt es, in Demut zu gehorchen!“ 

Mit gehobener Stimme hatte die Fürſtin die letzten Worte geſprochen; 
dann ſank fie, erſchöpft von der langen Rede, in die Polſter des Stuhles 
zurück und ſchloß die Augen. Lesko aber verließ, tief erſchüttert, das Gemach. 

Nach Beendigung des Gaſtmahls ſuchte Przimko ſeine Gattin auf 
und ſetzte ſie ebenfalls von der von ihm bereits genehmigten Verlobung 
ihrer Tochter in Kenntnis; allein, obgleich er auf feine Verpflichtungen dem 
Gaſtfreunde gegenüber und auf die Vorteile einer näheren Verlobung mit 
dem Braunſchweiger Fürſtenhauſe hinwies, begegnete er demſelben hartnäckigen 
Widerſtand, wie fein Sohn. Su feinem Leidweſen ſah er ſich mithin in 
die traurige Notwendigkeit verſetzt, Egbert von der veränderten Sachlage zu 
unterrichten und ihn auf die Zukunft zu vertröſten. 

Domicilla, in deren Herz die Liebe ihren ſiegreichen Einzug gehalten, 
litt ganz beſonders unter dem Starrſinn ihrer Mutter; doch war ſie dermaßen 
gewöhnt, ihr blindlings zu gehorchen, daß ſie von jetzt ab alle Annäherungs- 
verſuche des geliebten Mannes ſtandhaft zurückwies und ihm in jeder 
Weiſe auswich. 
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Dieſer gab endlich ſein nutzloſes Werben auf und verließ blutenden 
Herzens den Hof, um nie mehr zurückzukehren. 

Was beſtimmte wohl die Fürſtin, den lebhaften Wünſchen der Ihrigen 
jo zähen Widerſtand entgegen zu ſetzend Geſchah es einzig des gethanen 
Gelübdes halber? Sicher hatte dies einen großen Anteil an ihren Ent— 
ſchließungen, zumal fie fortdauernd von ihrem Beichtvater an deſſen Heilig⸗ 
keit gemahnt wurde; doch noch etwas anderes kam hinzu, weshalb ſie ihrer 
Tochter Eintritt in das Klofter herbeiſehnte, nämlich die Hoffnung, durch 
deren Aufopferung eine alte Schuld zu fühnen. 

Bis zu ihrer Vermählung war ihr ſtändiger Aufenthalt das maſuriſche 
Schloß Plozk geweſen; von hier aus regierte ihre ſtaatskluge Mutter 
Agapeta das durch vielfache Parteiungen zerklüftete und durch zahlreiche 
Feinde bedrohte Land, zu deſſen Schuß fie die deutſchen Ordensritter herbei- 
gerufen hatte, die eine ſtändige Beſatzung in die Burg legten. Fürſt 
Konrad behagte das ſchwelgeriſche Leben am Krafauer Hofe mehr. Mit 
Kegierungsſorgen überhäuft, fand die Fürſtin wenig Seit, ſich um die Er— 
ziehung ihres Kindes zu bekümmern. Dieſe war einigen ungebildeten 
Perfonen in dienender Stellung und fanatiſchen Hofgeiſtlichen anvertraut. 

In ſolcher Umgebung war ſie zu einer ſtattlichen Jungfrau herange— 
wachſen, als in einer ſtürmiſchen Winternacht das Schloß von einer littauiſchen 
Streitmacht angegriffen wurde. Zwar gelang es der Tapferkeit der Ordens 
ritter, den Sturm abzuwehren und die Feinde zum Rüdzuge zu zwingen, 
aber, als ſie ſich zur Flucht wandten, ſchleuderten ſie noch Brandfackeln 
auf das Strohdach eines der Nebengebäude; vom Sturme wurden Funken 
auch auf die benachbarten Dächer getrieben und in kurzer Seit war die 
ganze Umgebung der Defte ein einziges Feuermeer. 

Sofia beobachtete von einem Fenſter ihres Gemaches das grauſig ſchöne 
Schauſpielz da erblickte fie unten zu ihren Füßen einen Unappen, der fich 
bei dem Derfuche, den Brand zu Iöfchen, zu weit vorgewagt hatte und nun 
hilflos den Flammentod vor Augen ſah. Su ſchwach, nach Hilfe zu rufen, 
ſtreckte er flehend die hände empor; feine Mienen waren verzerrt von ſchreck— 
licher Todesangſt. 

Leicht konnte die Fürſtentochter den Gefährdeten retten; ein Hilferuf 
in den Hofraum hätte genügt. Allein ſie wandte ſich ab — es war ja 
ein Fremder — und überließ den Elenden feinem Schickſal. 

Doch ſeit dieſer Zeit hatte fie keine frohe Stunde mehr; entſetzlich 
waren die Qualen ihres zu ſpät erwachten Gewiſſens, und vergebens ſuchte 
ſie, es durch ein weltfremdes, asketiſches Leben zur Ruhe zu bringen. Jetzt, 
nach faſt dreißig Jahren der Buße, fühlte ſie ihr Ende nahe. Aber, ehe 
ſie ſtarb, wollte ſie noch ihre Tochter als Chriſti Braut ſehen und mit 
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dem Bewußtſein, dies fromme Werk vollbracht zu haben, vor Gottes 
Kichterſtuhl zu treten. 

Indes auch dieſer Troſt war ihr nicht beſchieden. Fu furchtbar hatte 
ſie unter den Aufregungen der letzten Tage gelitten, beſonders da ſie fühlte, 
daß alle ihre Kinder und ſelbſt ihr Gemahl ſie nicht verſtanden. Kaum war 
ein Monat nach den oben erzählten Ereigniſſen verſtrichen, da hauchte ſie in 
den Armen ihres Gatten, ihre Töchter an ihrer Seite kniend, ihr Leben aus. 

Lesko hatte ſich in dringenden Geſchäften auf einige Stunden aus 
dem Schloſſe entfernt. Als er bei feiner Rückkunft die unvermutete Kunde 
von der plötzlichen Derfchlimmerung im Leiden der Kranken vernahm, eilte 
er mit beflügelten Schritten zu ihr und wählte den näheren Weg an der 
Kapelle vorbei. Da hemmt eine ſeltſame Erſcheinung feinen Lauf. 

Ein mongoliſcher Krieger hält dem jungen Manne die breite Eiſen⸗ 
ſpitze ſeiner Canze entgegen. Dieſer zückt ſein Schwert und dringt auf den 
Angreifer ein. Jedoch ehe er noch zum Streiche ausholen kann, trennt 
ſich des Tartaren Haupt vom Körper und fällt dem Entſetzten vor die Füße. 

Trotz ſeines Schreckens ſetzte er eiligſt ſeinen Weg fort; doch als er der 
Mutter Fimmer erreichte, weilte dieſe bereits nicht mehr unter den Lebenden. 

Dieſe grauſame Enttäuſchung, der eben ausgeſtandene Schreck, ſowie 
endlich die noch nicht überwundenen ſchädlichen Folgen ſeines Sturzes vom 
Pferde — dem allen konnte ſelbſt die ſtarke Natur des Jünglings nicht 
widerſtehen. Bald nach der feierlichen Beſtattung der Fürſtin fiel er in ein 
hitziges Nervenfieber und rang Wochen lang mit dem Tode. 

Przimko erblickte in der Reihe ſchwerer Heimſuchungen, die ihn und 
ſein Haus getroffen, die Strafe des Himmels dafür, daß er dem frommen 
Wunſch ſeiner heimgegangenen Gemahlin widerſtanden hatte, und drang 
nun ſeinerſeits in ſeine Tochter, das von jener gethane Gelübde zu erfüllen. 

Domicilla, deren ſpät erwachte Lebensfreude mit ihrem kurzen Liebes 
traume erloſchen war, weigerte ſich nicht. Im Gegenteil, ſchon früher 
ernſt und erbaulichen Gedanken hingegeben, ſehnte ſie ſich, fern von den 
Kämpfen des Lebens, nach der friedlichen Stille des Kloſters. So trat ſie 
in den Frauenorden der Dominikaner ein, dem ihr Vater in Ratibor auf 
dem bei der heil. Geiſtkirche gelegenen freien Platze ein ſtattliches Heim 
baute, und den er mit zahlreichen Privilegien und wichtigen Freiheiten aus- 
ſtattete. Hier, in der einſamen Selle, vollbrachte die Jungfrau ihre fernere 
Lebenszeit und gewann allmählich unter frommen Andachtsübungen und 
in der Hoffnung auf ein beſſeres Jenſeits das geſtörte Gleichgewicht ihrer 
Seele wieder. 

Schwerer hatte Egbert zu leiden. Nach ſeinem Scheiden aus Ratibor 
ſuchte er in der Heimat im Kreiſe feiner Lieben Troſt und Dergefien. Su 
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gewaltig war fein Schmerz über die entſchwundene Braut, zu qualvoll feine 
Erinnerungen. Alle Bemühungen ſeiner Eltern und Geſchwiſter, durch 
verdoppelte Liebe ihn an ſich zu ziehen und der Welt zurückzugeben, waren 
fruchtlos. Immer dichtere Schatten zogen die Wolken des Trübſinns um 
ſeine Seele, immer finſterer wurde die Umnachtung ſeines Geiſtes. Ohne 
Aufſicht verließ er nie mehr das Schloß feiner Väter. 

Doch einſt glaubt er, draußen vor dem Thore ſeine verlorene Braut 
zu erblicken, wie ſie ihn zärtlich zu ſich winkt. Es gelingt ihm, des Abends 
ſeinen Wärtern zu entrinnen; unbemerkt gewinnt er das Freie und geht, 
nur in leichter Uleidung, bei eiſiger Winterkälte der Erſcheinung nach, die, 
leicht über dem Boden ſchwebend, ihm nachzufolgen bedeutet. Schließlich 
verlaffen ihn die Kräfte und zum Tode ermattet ſinkt er nieder. 

Am nächſten Morgen wurde ſein erſtarrter Leichnam gefunden. 

Anna endlich, die jüngere Tochter Przimkos, entwickelte ſich zu einer 
liebreizenden Jungfrau, und ihren frohen Lebensmut konnten ſelbſt die herben 
Prüfungen während ihrer frühen Jugend nicht trüben. Sie wurde ſpäter 
die Gemahlin von Nikolaus II, dem Herzog von Troppau. 
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Feſtſchrift zur 50 jährigen Jubelfeier der katholiſchen St. Barbara -pfarr- 
gemeinde in Königshütte O.-S. Don Dr. Johannes P. Chrzaszez, Pfarrer 
in Peiskretſcham. Der Reinertrag iſt für die neue Friedhofskapelle beſtimmt. Königs 


hütte O. S. 1902. 80 S. und i Abbildungen. 

Dr. Chrzaszez, den die Leſer unſrer Feitſchrift als Forſcher auf dem Gebiete der 
oberſchleſiſchen Lokalgeſchichte aus einigen Aufſätzen bereits kennen gelernt haben, giebt 
in der oben benannten Schrift, auf Grund genauer Kenntnis der einſchlägigen Litteratur, 
eines Studiums der Aktenſtücke im Pfarrarchiv zu Königshütte wie auch eigener Erlebniſſe, 
eine kurze Geſchichte der Stadt Königshütte und des Terrains, auf dem dieſelbe entſtanden 
iſt, und eine ausführliche Geſchichte der katholiſchen St. Barbara-Gemeinde in Königs 
hütte. Für letztere find vom Verfaſſer auch die handſchriftlichen Chroniken des Pfarrer 
Deloch und ſeines Nachfolgers Lukaſzezyk benutzt worden. Das Büchlein iſt in beiden 
Teilen recht anziehend geſchrieben und iſt daher nicht bloß gründlich und zuverläſſig, 
ſondern auch intereſſant. Die Lokalgeſchichte erhält durch die genannte Schrift eine 
dankenswerte Bereicherung, die Seelſorger und Lehrer anderer Gegenden, die ja gemwijjer- 
maßen die berufenen Chroniſten ihrer Gemeinden find, ein muſterhaftes Vorbild. . 


Silefiaca in der Neichsgräflich Schaffgotſch'ſchen Majoratsbibliothet zu 
Warmbrunn. Fuſammengeſtellt von Heinrih Nentwig. 1. und 2. (Schluß.) 
Heft. Leipzig 1900/2. In Kommiffion bei O. Baraſſowitz. XI u. 376 S. 

Der 5298 Nummern umfaſſende Katalog der ſchleſiſchen Abteilung der Schaffgotſch⸗ 
ſchen Bibliothek zu Warmbrunn iſt in feiner Anlage in der Hauptſache dem Syſtem an; 
gepaßt, welches Prof. Dr. Joſef Partſch in feiner „Litteratur der Landes und Volkskunde 
der Provinz Schleſien“ gewählt hat. Der Aufnahme der Titel dagegen hat der Heraus- 
geber die am 10. Mai 1899 ſeitens des Miniſters der geiſtlichen ꝛc. Angelegenheiten ae: 
nehmigte Inſtruktion für die alphabetiſchen Kataloge der preußiſchen Bibliotheken und 
für den preußiſchen Geſamtkatalog zu Grunde gelegt. 

Heft I bringt in erſter Reihe Bibliographie, Gelehrtengeſchichte, Bibliotheken ıc.; 
dann Vereins- und Feitſchriften; Sammelwerke; dann die zur Landes- und volks- 
beſchreibung gehörige Litteratur; Berg- und Büttenweſen; Induſtrie und Handel ꝛc. 
Heft II behandelt zunächſt die Quellenkunde und die Bilfswiſſenſchaften der ſchleſiſchen 
Geſchichte, die Fürften- und Familiengeſchichte und Biographieen. Es folgen die Dar- 
ſtellungen einzelner Geſchichtsepochen und Ereigniſſe. Keichhaltig geſtaltet ſich das folgende 
Verzeichnis der Grtsgeſchichten, die in alphabetiſcher Reihenfolge der Kreife aufgeführt 
werden. Es iſt natürlich, daß hier Niederſchleſien und die Provinzialhauptſtadt Breslau 
beſonders gut vertreten ſind, aber es iſt anzuerkennen, in welchem Maße auch Ober⸗ 
ſchleſien berückſichtigt worden iſt. Es folgt ſodann die ſehr zahlreiche kirchengeſchichtliche 
Litteratur und endlich Schulweſen, Kunſt, Rechtspflege und Verwaltung und Gefundheits- 
verhältniſſe. Dem Katalog iſt ein vorzügliches Orts und Perſonenregiſter, das 50 Seiten 
umfaßt, beigefügt. 
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In einem Nachwort erzählt der Herausgeber des Katalogs die nicht unintereſſante 
Geſchichte der Bibliothek, aus der zu erſehen iſt, daß letztere wie alles in der Welt 
ihre guten und böſen Seiten gehabt hat, je nachdem die Beſitzer mehr oder weniger Muße 
und Mittel für ſie übrig hatten oder in der Wahl ihrer Bibliothekare glücklich geweſen 
find. Die Munificenz, mit der das Gräflich Schaffgotſch'ſche Geſchlecht dieſe für die Provinz 
Schleſien ſo bedeutſame Bücherei begründet, in Stand gehalten und gefördert hat, verdient 
Anerkennung und Nachahmung; daß die große Bücherſammlung ihren richtigen Ordner 
und Verwalter gefunden hat, beweiſt der gediegene und mit großem Fleiß zuſammen— 
geſtellte Katalog. 2. 


Chronik. 


1. Oktober. Laut HFeitungsberichten hat der Gberpräſident von Schleſien zur Unter- 
haltung der Volksbibliotheken in Tarnowitz, Radzionkau und Mikultſchütz je 500, 
zu der in Neudeck 150 Mark als Beihilfe bewilligt. 

Der neue Landgerichtspräſident Lindenberg in Ratibor übernimmt ſeine 
Dienſtgeſchäfte. 

4. Oktober. Der „Gberſchleſiſche Anzeiger“ begeht in feſtlicher Weiſe die 100 jährige 
Jubelfeier ſeines Beſtehens. 

5. Oktober. Einweihung der neuerbauten evangeliſchen Kirche in Antonienhütte, Kreis 
Kattowitz. 

Feierliche Eröffnung des neuerbauten ſtädtiſchen Alters- und Siechenheims 
in Gleiwitz. Der Bau iſt nach dem Plan des Stadtbaurats Kelm durch Baumeiſter 
Gaerte ausgeführt worden. 

6. Oktober. Der Kultusminijter hat nach mehrfachen Unterhandlungen dem ruſſiſchen 
Kultusminiſterium auf deſſen Erſuchen geſtattet, einen feiner Schulbeamten nach 
Gberſchleſien zu entſenden, um hier die Derhältnifje der Volksſchulen kennen zu 
lernen und ſich insbeſondere die Methode anzueignen, nach welcher die Jugend in 
einer ihr fremden Sprache unterwieſen werden kann. Der Schuldirektor Jvan Davis 
aus Dorpat iſt, der „Kattow. Fig.“ zufolge, nach Gberſchleſien entſandt worden, 
und wird unter Leitung des Ureisſchulinſpektors Rzesnitzek die Schulen des Kreiſes 
Pleß beſuchen und dem Schulbetriebe beiwohnen. 

7. Ortober. Der neue Landrat des Kreifes Fabrze, Dr. Filler aus Kajjel, übernimmt 
die Verwaltung des Landratsamtes. 

8. Ortober. 150 jährige Jubelfeier des Königl. Gymnaſiums zu Leobſchütz. 

9. Oktober. Die Stadtverordnetenverſammlung in Kreuzburg wählte ihren bisherigen 
Bürgermeiſter Steinke auf eine fernere Amtsdauer von 12 Jahren. 

u. Ortober. Eine an dieſem Tage in Oppeln abgehaltene konſtituierende Verſammlung, 
an welcher Vertreter der Regierung, des Magiſtrats, ſowie derjenigen Dereine teil 
nahmen, die durch jährliche Beiträge oder Fuwendungen ein beſonderes Intereſſe 
dafür bekunden, beſchließt die Gründung einer Volksbibliothek in Oppeln. Don 
der Regierung iſt ein Beitrag von 1000 Mark, von den beteiligten Vereinen zuſammen 
255 Mark zugeſichert worden. Für Hergabe der erforderlichen Räume will die Stadt 
forgen. Mit der Bibliothek ſoll ein Leſezimmer verbunden werden. An 55 Orten 
des Regierungsbezirks beftehen bereits Volksbibliotheken. 
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11. und 12. Oktober. Die katholiſche St. Barbara-Gemeinde in Königshütte feiert das 
50 jährige Jubiläum ihres Beſtehens. Kardinal Fürſtbiſchoff Kopp iſt bei der Feier 
anweſend. 

15. Oktober. Abnahme der neu erbauten Gasanſtalt in Pleß. 

14. Oftober. Bürgermeiſter Priemer in Heiligenſtadt (Eichsfeld), früher in Grottkau, 
wird zum Bürgermeiſter in Leobſchütz gewählt. 

15. Oktober. In dem mit der Preußiſchen Staatsregierung abgeſchloſſenen Vertrage 
vom 19./26. Juli, 5. September 1902 hat der gegenwärtige Inhaber des Berg- 
regals der Herrfhaft Myslowitz- Kattowitz, Graf Franz Hubert von Tiele⸗ 
Winckler auf Moſchen, Kreis Neuſtadt OS., für ſich und ſeine Rechtsnachfolger im 
Beſitze der Berrſchaft Myslowitz und des Rittergutes Kattowitz der Königlichen 
Staatsregierung gegenüber vom 15. Oktober 1902 ab auf die fernere Wahr— 
nehmung derjenigen Geſchäfte verzichtet, welche die Begründung (unmittelbare 
Erwerbung und Erhaltung) des Bergwerkseigentums zum Gegenſtande haben und 
ſeither von der herrſchaftlich Myslowitz— Kattowitzer Bergwerksdirektion zu Kattowitz 
verwaltet worden find. Graf von Tiele-Winckler hat ſich insbeſondere damit ein- 
verſtanden erklärt, daß die Annahme von Mutungen und von Anträgen auf Feldes: 
umwandlung, ſowie die Bearbeitung und Erledigung der Mutungs- und Der: 
leihungsangelegenheiten einſchließlich des Verfahrens bei Konfolidationen, Feldes 
teilungen und beim Austauſch von Feldesteilen zwiſchen angrenzenden Bergwerken 
auch im Bergregalbezirk Myslowitz— Kattowitz fortan durch die zuſtändigen Berg⸗ 
behörden des Staates ſtattfinden. Dagegen hat Graf von Tiele-Windler ſich und 
feinen Rechtsnachfolgern im Beſitze der Herrichaft Myslowitz und des Ritterguts 
Kattowitz das Recht zur Erhebung und Einziehung, insbeſondere auch zur zwangs- 
weiſen Beitreibung der dem Regalbeſitzer zuſtehenden Berggewerksabgaben (Real: 
abgaben) auch fernerhin ausdrücklich vorbehalten. 

10. Oktober. Das Königliche Gymnaſium in Königshütte begeht fein 28 jähriges 
Jubiläum. 

18. Oktober. In Gegenwart des Kronprinzen werden in Myslowitz die Denkmäler der 
beiden erſten Kaifer enthüllt. 

18.—20. Oktober. Der Kronprinz weilt als Gaſt des Fürſten von Pleß auf Schloß Pleß. 

20. Oktober. In Gleiwitz findet im Cheater die erſte Dolfsvorftellung ſtatt. Das etwa 
1100 Perſonen fafjende Viktoria-Theater war bis auf den letzten Platz gefüllt. 
Die Eintrittskarten zum Preiſe von 10, 20 und 30 Pfg. waren ſchon mehrere 
Tage vorher in den Vereinen und Werken vergriffen. Geſpielt wurde „Wilhelm Tell”. 
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